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James Fenimore Cooper, 


Für die Mehrheit des deutſchen leſenden Publikums ſchließt 
der Name James Fenimore Cooper eine Fülle der Erinnerungen 
in ſich; wie durch Zaubermacht glaubt man ſich über die Schranken 
der Zeit hinweg und zurück in die Jugend verſetzt, da man ſich 
von ihm in die Wildniſſe der amerikaniſchen Urforſten führen ließ, 

‚ und mit ihm das Waldleben mit all ſeinen Reizen und Gefahren 
in feiner ganzen wilden Poeſie durchkoſtete. Aus den finfteren 
Wäldern und den unermeßlichen Prairien folgte man ihm auf die 
Waſſerwüſte des Oceans und nahm teil an feiner Helden Aben— 
teuern und Fährlichkeiten, kurz, in faft Aller Gedächtnis ift Cooper 
eingezeichnet, als der Schriftfteller des Indianer: und Anſiedler— 
lebens, als der Darjteller der primitiven Sitten und Bräuche 
feines Landes, als der Vater amerikanischer Landichaftsbilder. 
Verhältnismäßig wenige hingegen fennen Cooper in der Bedeu— 
tung, die er auf dem Gebiete des Hiftoriichen Nomans erworben 
hat, obſchon er gerade hier als der jelbjtändigfte und eigentüm— 
lichſte Nachfolger Walter Scott zu betrachten ift. Mit patrio— 
tiicher Wärme jchildert er die gejchichtlichen Vorgänge feiner re= 
publifanifchen Heimat und verleiht dem Denken und Fühlen feines 
Volkes Auzdrud, Wie Scott die langjährigen Kämpfe feines 
Volkes gegen defjen füdlichen Erbfeind zum Gegenftand einer 
2 Kette von Erzählungen madte, jo wußte Cooper den 
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amerifanifchen Unabhängigfeitäfrieg als nationale Grundlage für 
mehrere feiner bejten hiftorifhen Romane zu verwerten. Wie aber 
Scott wiederum nicht auf ſchottiſchem Grund und Boden ftehen 
blieb, jondern auch fremde Gebiete der Geſchichte für feine Mufe 
nugbar zu machen verjtand, jo begnügte fich Cooper nicht mit 
der Darftellung amerikanischer Gejchichtsbilder, jondern zog aud) 
einzelne Epochen europäischer Staatengeſchichte mit Geſchick in den 
Bereich feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Es kann uns nicht 
Wunder nehmen, wenn er, der republifanifche Bürger, fein vor— 
nehmftes Intereſſe einer Stadt zumandte, die chedem als gewaltige 
Republik eine Machtftellung unter den Staaten Europas einge- 
nommen hatte: Venedig. 


Lady Mary Wortley Montagu Hat einmal mit cbenjopiel 
Wahrheit ala Geſchmack gejagt, daß diejenige Landſchaft den 
größten Neiz auf das Auge des Beichauers übe und fih am 
beiten für den Pinjel des Landſchaftsmalers eigne, in der fich Die 
Berge mit dem Flachlande vereinigen. Daß man in ähnlicher 
Weiſe von der Gefchichte behaupten fönne, diejenige Periode ſei 
die am meiften pittoresfe, in der fchroffe Gegenjfäße einander 
gegenüberftehen und ſich auszugleichen ftreben, hatte bereits Wal— 
ter Scott erkannt, und war demgemäß allezeit bemüht, den Stoff 
zu feinen Hiftorifchen Romanen aus Uebergangsperioden zu ent- 
lehnen, jei e8 aus Perioden, in denen die rauhen Sitten eines 
barbarifchen Zeitalter in der Umgeftaltung begriffen waren, ſei 
e3 aus folchen, in denen durch gewaltige Kämpfe geiftiger Herven 
Wandlungen auf wiffenichaftlihem oder religiöjen Gebiete bei 
einem Volke fid) vollzogen. In der richtigen Erkenntnis der 
Gültigkeit dieſes Gejeßes verjegt una Cooper mit jeinem Bravo 
in eine Zeit, in der Venedig einerfeit3 no) von dem Prunk und 
der Macht früherer Jahrhunderte zehrt, andererfeit3 aber ſchon 
die untrüglichen Zeichen de Niedergangs und der zunehmenden 
Ohnmacht an fi) trägt, in eine Zeit, in der das erwachende 
Selbjtgefühl und der wachſende Freiheitätrieb der der unter 
drüdten niederen Volksſchichten fi in bewußte Oppofition zu den 





Einleitung. 7 


hergebrachten Vorrechten der Vornehmen zu feßen beginnt, und 
die una einen Ausblick auf die, wenn auch noch in nebelhafte 
Ferne gerücte Befreiung der niedergebeugten Volksklaſſen thun 
läßt. — Der Zweck, den Cooper mit feinem Bravo ver— 
fnüpfte, ift unschwer zu erkennen; es ift ein zwiefacher: Zunächft 
wollte er feinen Landsleuten ein Bild von den jozialen Verhält- 
niffen einer fogenannten europäischen Republik geben. Daß Cooper 
bei dem Entwurf diejes Bildes mit Wohlbehagen nach den In— 
ftitutionen feines Vaterlandes Hinfhaut, und ab und zu einen 
Blick herablafjenden Mitleids auf die im allgemeinen fehr trau— 
rigen freiheitlichen Verhältniffe Europas wirft, wird ung nicht 
in Staunen feßen, wenn wir bedenken, daß der Bravo im Jahre 
1830 abgefaßt wurde, zu einer Zeit, da in dem größten Teile 
bon Europa alle freiheitlichen Beftrebungen mit gewaltiger Hand 
niedergehalten wurden. Der andere Zweck, den Cooper mit feinem 
Bravo verband, war der, die verderblichen Folgen einer arifto= 
fratifchen DOligarchie darzulegen. Und dazu boten ihm die bis 
ins innerfte verrotteten YZuftände Venedigs die erwünſchteſte 
Handhabe: ein Staatsweſen, in dem leerer Schein an die Stelle 
redlihen Handeln tritt, in dem der Altar zu weltlichen Zwecken 
gemißbraudt wird, in dem die Gewalt fi in den Händen einer 
eigennügigen Kafte befindet, die niemanden verantwortlich ift, als 
fich ſelbſt, ein ſolches Staatsweſen ift Schlimmer und wirkt ver- 
derblicher als der reine Despotismus, bei welchem wenigſtens 
die perjönlichen Eigenschaften des Negenten zumeilen die Schäden 
des Syſtems auszugleichen vermögen, 


Sm Bravo werden feine wirklich hiſtoriſchen Perfönlichkeiten 
und Greigniffe gejchildert; die Charaktere der in der Erzählung 
auftretenden Hauptperjonen find vielmehr frei von des Dichters 
Phantaſie erichaffen worden, freilich unter fteter Berücfihtigung 
desjenigen Ginfluffes, den die Negierungsmarimen Venedigs zu 
allen Zeiten auf die Charakterbildung und Entwidlung feiner 
Bürger augüben mußten, Und nad) diefer Richtung Hin hat fi) 
Cooper, wie jehr auch der Ausgang der Erzählung jedes recht: 


— 


lich fühlende Menſcheuherz empören wird, kaum irgendwelche 
Uebertreibung zu Schulden kommen laſſen; er hat vielmehr durch 
glückliche Miſchung aller Lokalfarben ſeinem Gemälde venetiani— 
ſchen Lebens einen hohen Grad hiſtoriſcher Wahrſcheinlichkeit zu 
verleihen verſtanden. 
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Eundivig Pröſcholdt. 
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Erftes Kapitel, 


Sch ſchaute von Venedigs Seufzerbogen, 
Ein Kerfer, ein Palaſt zu jeder Hand; 
Sch jah die Bauten fteigen aus den Wogen, 
Wie Zaub’rerd Blendwerk; cin Jahrtaufend ftand 
Vor mir, die dunklen Flügel ausgeſpannt; 
Verblaßter Glanz umfloß die ſiegsgewohnte 
Verſunk'ne Zeit, da manch bezwung'nes Land 
Den Marmorfig des Flügellömwen frohnte, 
Wo ftolz Venezia auf taufend Infeln thronte. 
Byron. 
Die Sonne war hinter den Spisen der Tyroler Alpen 
verſchwunden und der Mond über der flahen Düne des Lido 
aufgegangen. Hunderte von Fußgängern drängten fi durch 
die Schmalen Gafjen von Venedig nah dem Marfusplag, wie 
ein Wafjerftrom, der aus enger Nöhre ſchäumend in ein wei: 
tes Beden ſtürzt. Stolze Edelleute und ehrfame Bürger, Sol: 
daten aus Dalmatien, Seefahrer, - ehrbare Frauen und leicht: 
fertige Goldfchmiede vom Nialto, Handelsleute aus der Le: 
vante, Juden, Türken, Chrijten, Neifende und Abenteurer, 
Amtleute und Diener, der Advofat wie der Gondolier: Alles 
itrömte nad) dem einen gemeinfamen Vergnügungsort. Das 
gejchäftige Treiben hier und der müßige Genuß dort, das 
Lachen und Scherzen, die Lieder der Sängerinnen und das 
Flötenblafen, die Späffe des Poſſenreißers und die hochtra= 
benden Reden des Improviſators, die klagenden Laute des 
Harfenſpielers und das Gefchrei der Wafjerverfäufer, die 
Möndsfapuzen, die wallenden Federn, — dies Summen und 
Auf- und Abwogen inmitten der den Pla umfchließenden 


10 Der Bravo. 


berrlihen Gebäude, — machten den Anblid zu dem merkwürdig— 
iten, den man in der ganzen Chriftenheit finden fonnte. 

Auf der Grenzlinie gelegen, die das weſtliche und öftliche 
Europa ſcheidet und in bejtändiger Verbindung mit dem leb: 
teren, zeigte Venedig eine größere Mannigfaltigfeit der Men: 
ſchen und Trachten, als irgend eine der zahlreichen Hafenſtädte 
jener Küften. Etwas von diefer Eigentümlichkeit ift Venedig, 
felbjt in feinem Berfall geblieben; aber zur Zeit unferer Ge— 
Thichte war die Inſelſtadt zwar nicht mehr die Herrfcherin im 
Mittelmeer, oder auch nur in dem adriatifhen Bufen, aber 
doch noch reich und mächtig. Ihr Einfluß machte fi im Rat 
der Völfer der civilifierten Welt geltend, und ihr zwar ſchon 
im Abnehmen begriffener Handel reichte Hin, um die ausge: 
dehnten Beſitzungen derjenigen Familien zu behaupten, deren 
Ahnen zur Zeit der höchften Macht der Nepublif reich gewor: 
den waren. Die Bewohner der Infeln fingen an, in einen 
Zuftand der Erfchlaffung zu verfinfen, der immer ein Zeichen 
des Berfalls ift, gleichviel ob er fich auf dem moralifchen oder 
dem phyfifchen Gebiet zeigt. 

Zu der Stunde, von der wir fpredhen, begann der weite, 
länglich vieredige Platz ſich fchnell zu füllen und die Cafes 
und Gafthäufer unter den Bogengängen, die drei von feinen 
Seiten umgeben waren, jchon dicht mit Menſchen befegt. Wäh— 
vend Alles unter jenen Bogengängen hell von Fadeln und | 
Lampen beleuchtet war, lagen die edle Facade der Profuratien, | 
der ſtolze Dogenpalaft, die Kirche — die ältefte der Chriftenheit, ! 
— die Granitfäulen auf der Piazetta, die Siegesmafte auf | 
der großen Piazza und der fchlanfe Glodenturm in dem mil 
den Schimmer des Mondes. 

Die eine Seite des großen Platzes wird kur die alter 
tümlide und ehrwürdige Kirche des heiligen Markus abger“ 
ſchloſſen. Ein Siegestempel, der ſowohl von der Tapferkeit‘, 
wie von der Frömmigkeit feiner Gründer zeugt, überragt * 
merkwürdige Kathedrale die anderen Gebäude des Platzes, a 
ein Denkmal des Alters und der Größe der Republik. 
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farazenifche Bauart, die Reihen der foftbaren, zierlihen, aber 
zwedlofen Säulen, mit denen die Facade überladen ift, die 
flachgewölbten morgenländifchen Kuppeln, die feit einem Jahr: 
taufend auf ihren Mauern ruhen, die groben, bunten Moſai— 
fen, und vor allem die Beutepferde aus Korinth, die aus der 
dunklen Mafje mit dem Adel griechischer Kunft hervorragen, 
erhielten in dem feierlichen und ernſten Mondlicht etwas Me— 
lancholifches und Geheimnisvolles, das trefflich zu den man- 
nigfaltigen Erinnerungen ftimmte, die fih dem Gemüt auf: 
drängen, wenn da8 Auge auf diefem Ueberreft der Vergangen- 
heit ruht. 

Als ebenbürtige Gefährten ftanden die anderen merfwür- 
digen Zierden des Plabes neben diefem Bau. Zwar lag die 
Bafis des Campanile jet im Schatten, aber auf der Dftfeite 
empfing der graue Turm die vollen Mondftrahlen bis zu feiner 
hohen Spite. Daneben erhoben fich die dunklen, gefpenftifchen 
Umriffe der Majten, welche die Siegesflaggen von Candia, 
Konftantinopel und Morea zu tragen beftimmt waren, während 
am anderen Ende des kleineren Platzes, nahe der Seefüfte, die Ge— 
ftalten des geflügelten Löwen und des Schugheiligen der Stadt, 
auf ihren Säulen aus afrifanifchem Granit, fich Deutlich gegen 
den azurnen Himmel abhoben. 

Am Fuß der erfteren diefer mächtigen Steinmaffen ftand 
ein Mann, der auf das bewegte und anziehende Schaufpiel 
mit der Teilnahmlofigfeit und Oleichgültigfeit langer Gewohn— 
heit ſchaute. Ein Strom von Menfchen, der teils mastiert 
war, teils es nicht fcheute, erfannt zu werden, fam auf feinem 
Wege nad) der Piazza von der Wafjerfeite her auf die Piazetta; 
doch jener Mann wendete dabei den Blick faum zur Seite, 
noch regte er ein Glied. Er ftand da wie ein Menfch, der 
gewohnt ift, geduldig auf die Befehle eines Heren zu warten. 
Mit verfchräntten Armen, die Laft des Körpers auf das eine 
Bein geftüßt, mit gleichgültigem, aber nicht unfreundlichem 
Blid, fohien er auf den Wink eines Gebieters zu harren, ehe 
er ſich von der Stelle rührte. Das feidene Wams mit einge: 
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wirkten Blumen von leuchtenden Farben, der abfallende Schar: 
lachfragen, die bunte Samtmüße, welde vorn ein ge: 
ſticktes Wappen zeigte, bewiefen, daß er Gondolier in Dien: 
ften eines Privatmannez fei. 

Er hatte eine Zeit lang den Künften einer Gauflerbande 
zugefchaut und wendete nun gelangweilt das Auge von der 
aus Menfchen gebildeten Pyramide ab, und dem vom Waffer 
auffteigenden frifchen Lufthauche zu. Plötzlich Teuchtete die 
Freude des Wiedererfennens in feinen Zügen auf, und im 
nächſten Augenblid umarmte er einen wettergebräunten See: 
mann, der wie die Leute feines Standes, loſe Kleider und die 
fpite, phrygiſche Müte trug. Der Gondolier nahm zuerit 
das Wort, und er redete in der weichen Mundart feiner Hei: 
matsinfel. 

„Bit Du's, Stefano? Man fagte, Du mwäreft den Bar: 
baren in die Klaue geraten; Du müßteft für einen Ungläubigen 
Blumen pflanzen und würdeft fie wohl mit Deinen Thränen 
begießen.” Die Antwort wurde in dem härteren calabrefischen 
Dialekt und mit feemännifcher Derbheit erteilt. 

„La bella Sorrentina ift feines von den Frauenzimmern, 
das es mit einem ihr nachftellenden tunefifhen Räuber hält. 
Märeft Du je über den Lido hinausgefommen, ſo wüßteſt 
Du, da Jagd auf meine Felufe mahen und fie fangen 
zweierlei iſt.“ 

„Dann fnie nieder und danfe San Teodoro für feinen 
Schutz. Es wurde in jener Stunde der Verfolgung gewiß 
viel auf Deinem Verdeck gebetet, caro Stefano, obgleich es in 
den kalabriſchen Bergen feinen fühneren Mann ala Dich giebt, 
wenn Du Deine Felufe erft ficher auf den Strand gezogen haft.“ 

Der Seefahrer ſah den Schußheiligen oben erſt mit einem - 
halb komiſchen, halb ernten Blid an, ehe er antmortete. | 
„Die Flügel des Löwen wären uns nötiger geweſen, als die 
Gunft Deines Heiligen. Selbjt wenn ein Orfan Iosbridt, 
wende ich mich nicht weiter nordwärts um Hülfe, als an ae 
heiligen Januarius.“ 
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„Delto ſchlimmer für Did, Freund, va der gute Biſchof 
befjer die Lava als die Winde zu ftillen verfteht. Alfo Du 
warft wirflih in Gefahr, die Felufe und ihre Befagung an 
die Türfen zu verlieren ?” 

„Allerdings. Ein Tunefe lauerte ihr zwiſchen Sicilien 
und Stromboli auf, aber Ali di San Michele! er hätte ebenfo 
gut dag Rauchwölkchen über dem Bulfan fangen fünnen, wie 
die Felufe bei Sirocco verfolgen.“ 

„aber Du fürchteteft Dich doch, Stefano ?” 

„SH, ic) war wie der Löwe da oben, nur fürdhtete ich 
von den Türfen mit einigen Ketten und Maulförben verjehen 
zu werben.“ 

„Das fonnte man wohl aus der Schnelligfeit des Fahr: 
zeugs ſehen?“ 

„Cospetto! Taufendmal wünfchte ich während der Jagd, 
ein Sohanniterritter zu fein und meine bella Sorrentina in 
eine wadere malteſiſche Galeere zu verwandeln, wäre es aud) 
nur um der riftlichen Chre willen. Der Ungläubige war 
mir jo nahe, daß ich unterfcheiven fonnte, welder von den 
Schuften ſchmutziges, welcher reines Zeug zum Turban hatte. 
Es war ein [hlimmer Anblid für einen Chriftenmenfchen, Ste— 
fand, einen Heiden fo auf ſich loskommen zu fehen.“ 

„Brannten Dir ſchon die Sohlen bei dem Gedanfen an 
die Baftonnade, caro mio?“ 

„Ich bin zu oft barfuß über unfere Falabrifchen Berge 
gelaufen, als daß mir bei der bloßen Einbildung die Sohlen 
juden follten.” 

„Nun, jeder hat feine empfindliche Stelle, und ich weiß, 
Deine ift die Beforgnis in die Hände der Türken zu fallen. 
Auf den Bergen in Deiner Heimat giebt e8 weichen und har— 
ten Boden, aber man fagt, die Tunefen nähmen Bretter, die 
fo hart find, wie ihre Herzen, um die Chriften darauf zu bin— 
den und fih an ihrem Sammergejchrei zu ergötzen.“ 

„Nun aud der Glüdlichjte muß fein Schidjal nehmen, 
"wie es fommt. Wenn meine Sohlen einmal fo traftiert wer- 
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den, dann ift der Pfarrer von Sant’ Agata um ein Beidt- 
find geprellt. Sch hab's mit Dem’ geiftlichen Herrn abgemadt, 
daß alle ſolche unvorhergefehenen Widerwärtigfeiten mir bei 
der großen Abrechnung meiner Buße zu Gute fommen follen. 
— Aber wie fteht es in Venedig? Und was thuft Du jet 
in den Kanälen, um die Blumen in Deinem Wams friſch zu 
erhalten ?” 

„Immer daafelbe, heute wie geftern. ch rudere die 
Gondel vom Nialto nach der Giudecca, vom San Giorgio nad) 
San Marco, von San Marco nad dem Lido und von dort 
nad Haufe. Hier giebt es feine Tunefen, bei deren Anblid 
Einem das Herz falt und die Sohle warm wird.” 

„Genug der Scherze! Giebt es nichts Neues in der Re: 
publif, ift fein junger Edelmann ertränkt, fein Jude aufge: 
fnüpft worden?” 

„Nichts von Bedeutung, außer dem Unglüf, das dem 
Pietro zugeftoßen ift. Du befinnft Di doch auf den Pie- 
trillo, der ald Fremilliger mit Dir nad) Dalmatien fchiffte, 
als er im Verdacht ftand, dem jungen Franzofen bei. der Ent: 
führung der Senatorentochter geholfen zu haben?“ 

„Ob ich mich Seiner erinnere! Der Spitbube that nichts 


als Maccaroni eſſen und den guten Wein trinfen, den der 


dalmatinifhe Graf an Bord hatte.“ 

„Poverino! Seine Gondel wurde von einem Anconaſchiff 
niedergerannt, das fo achtlos über ihn hinfuhr, wie ein Sena: 
tor auf eine Fliege tritt.” 

„Der Heine Fiſch folls große Wafjer meiden!“ 


„Der brave Kerl fuhr über die Giudecca mit einem rem: | 
den, der fein Gebet im Redentore verrichten wollte, ala die | 
Brigg das Verde der Gondel traf und das Fahrzeug zer | 


ſchellte, als wäre e3 eine Wafjerblafe, wie fie der Bucentaur 
zurüdläßt.” 


„Der Padrone durfte nicht über Pietros Ungeſchick Hagen, 1 


da ihn ja gleich die Strafe ereilt hatte.“ 
„Madre di dio. Er ſtach zur Stunde in die See, 


2 
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wäre er ein Futter für die Fifhe in den Lagunen geworden. 
Jeder Gondolier in ganz Venedig fühlte den Schimpf in feinem 
Herzen und wir wiffen fo gut wie unfere Herren uns Recht zu 
verſchaffen.“ 

„Nun, eine Gondel iſt ſo gut vergänglich wie eine Feluke 
und alles hat ſeine Zeit, auch iſt es beſſer von einer Brigg 
übergerannt zu werden, als einem Türken in die Hände zu 
fallen. Wie geht's Deinem jungen Herrn, Gino? Hat er Aus— 
ſicht, ſeine Anſprüche bei dem Senat durchzuſetzen?“ 

„Er erfriſcht ſich Morgens durch ein Bad in der Giudecca 
und willſt Du wiſſen, was er Abends thut, ſo brauchſt Du 
Dich nur unter den Edelleuten im Broglio umzuſehen.“ 

Während der Gondolier ſprach, blickte er ſeitwärts nach 
einer Gruppe von Patriziern, welche in den dunklen Bogen— 
gängen unter dem Dogenpalaſt auf- und abſpazierten, eine 
Stelle, die in gewiſſen Stunden nur den Hochgeſtellten zu be— 
treten erlaubt war. 

„Ich kenne die Gewohnheit des venezianiſchen Adels zu 
dieſer Zeit jenen Säulengang zu beſuchen, aber ich habe nie 
gehört, daß ſie in der Giudecca baden.“ 

„Wenn der Doge aus der Gondel ſpringt, muß er ſinken 
oder ſchwimmen, wie ein anderer Chriſtenmenſch.“ 

„Aqua dell' Adriatico! fuhr der junge Herzog auch nach 
dem Redentore um zu beten?” 

„Er kam eben von dorther zurüd, nachdem — aber was 
geht es Did; an, auf weldem Kanal ein junger Edelmann 
feine Nacht verfeufzt hat. Wir waren zufällig in der Nähe, 
als das Anfonafchiff den Streich ausführte. Während Giorgio 
und id) vor Rache fchäumten über das Ungefchid des Fremden, 
jprang mein junger Herr, der vom Gondelfahren weder viel 
verfteht, noch Gefallen daran findet, in das Waffer und rettete 
die junge Dame vor dem Schidjal, das ihren Oheim betraf.” 

„Diavolo! Das ift ja das erſte Wort, das ich von einer 
jungen Dame oder dem Tode ihres Oheims höre.“ 

„Du dachteſt noch an den Heiden und haft es vergefjen. 


16 Der Bravo. 


SH muß Dir doch erzählt haben, wie nahe die ſchöne Signo- 
tina daran war, das 2008 der Gondel zu teilen und daß der 
Padrone auch den Tod des römischen Marchefe auf dem Ge— 
wiſſen hat.“ 

„Santo Padre! Daß ein Chrift wie ein gehebter Hund 
fterben muß, wegen der Achtlofigfeit eines Gondoliers.“ 

„Es war ein Glüd für den von Anfona, daß er ent- 
wifchte, denn fie fagen, der Römer wäre einflußreich genug ge= 
wesen, um felbft einen Senator über die Seufzerbrüde zu 
ſchicken.“ 

„Zum Teufel mit allen ungeſchickten Schiffern, ſage ich! 
Was wurde denn aus dem Tölpel?“ 

„Ich ſage Dir ja, er machte ſich noch in derſelben Stunde 
aus dem Lido heraus, ſonſt —“ 

„Und Pietrillo?“ 

„Den zog Giorgio mit ſeinem Ruder herauf, denn wir 
Beide bemühten uns, die Kiſſen und andere Wertgegenſtände 
zu retten.“ 

„Konnteſt Du nichts für den armen Römer thun? Möge 
die Brigg um ſeines Todes willen ein Unglück treffen!“ 

„Ja, das wünſche ich auch! Möge ſie an einem Felſen 
ſcheitern, der noch härter iſt, als das Herz ihres Padrone. 
Für den Fremden konnten wir nur zu San Teodoro beten, 
denn der erholte ſich nicht wieder. — Aber was bringt Dich 
nad) Venedig, caro mio? Denn Dein Mißgeſchick mit den 
Drangen auf Deiner lebten Fahrt ließ Dich diefe Stadt ver- 
ſchwören.“ 

Der Kalabreſe legte den Finger an die Backe, zog die 
Haut abwärts, ſo daß ſein dunkles, ſchelmiſch blitzendes Auge, 
ſich in komiſcher Weiſe verzerrte, während ſeine feinen griechiſch 
geſchnittenen Züge von derbem Humor ſprühten. 

„Sage einmal, Gino — benutzt Dein Herr die Gondel 
manchmal zwiſchen Sonnenuntergang und Tagesanbruch?“ 

„Eine Eule kann Nachts nicht munterer ſein, als er es 
in der letzten Zeit geweſen iſt. Seit der Schnee auf dem 
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Monfelice gefhmolzen, habe ich mich nie hinlegen können, ehe 
die Sonne über dem Lido herauf war.“ 

„And wenn dann Dein Herr in feinem Palaſt der Ruhe 
pflegt, eilft Du wohl auf den Nialto und pofaunft es unter 
den Goldfchmieden und Fleifchern aus, was er die Nacht hin= 
durch gethan hat?” 

„Diamine! Dann hätte ich dem Herzog von Sant’ Agata 
die längfte Zeit gedient, wenn meine Zunge fo Ioder wäre. 
Der Gondolier und der Beichtvater find die beiden geheimen 
Räte eines jungen Edelmanns, Meifter Stefano, doch mit 
dein Unterfchiede, daß der Letztere nur erfährt, was ihm der 
Sünder befennt, während der Erftere manchmal mehr weiß. 
Ich kenne eine fihere, wenn nicht eine redlichere Beichäftigung, 
al3 meines Herren Geheimnifje in den Straßen feilzubieten.“ 

„And ich bin auch zu flug, um jeden alten Juden aus 
Venedig in meine Schiffspapiere guden zu lafjen.” 

„Nein, alter Freund, zwischen unferen Geſchäften bejteht 
doch ein Unterfchied. Der Padrone einer Felufe fann wirklich 
nicht mit dem Lieblingsgondolier eines neapolitanifchen Her— 
3093 verglichen werden, der eine Anwartjchaft, wenn auch 
eine bejtrittene, hat, dem Nat der Dreihundert anzugehören.“ 

„Der Unterfchied zwifchen ftillem Waſſer und unruhigem. 
Du fräufelft die Oberfläche der Kanäle mit mattem Ruder: 
Ihlag, während ich mich durch die Meerenge von Piombino 
vom Miftral treiben laſſe, um den Leuchtturm bei Mejlina 
im Sturm fegle, Santa Maria die Leuca bei Oſtwind ums 
Ichiffe und das adriatifche Meer in einem Scirocco herauffahre, 
der heiß genug ijt, um meine Maccaroni zu fohen, und dev 
das Meer ſchlimmer aufwühlt, als der Strudel der Scylla.“ 

„St!" unterbrach ihn der Gondolier, der den Nangitreit 
mit italienifhem Humor, aber ohne wahren Eifer geführt hatte. 
„St! da fommt Jemand, der fonft glauben fünnte wir bedür— 
ten feiner Hand, um den Streit zu fohlichten. Sieh dort Hin!“ 

Der Kalabrefe trat ſchweigend einen Schritt zurüd und 
betrachtete mit finjterem, aber fejtem Blid den Mann, der zu 
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dieſer fchnell geflüfterten Bemerkung Anlaß gegeben hatte. 
Der Fremde ging langfam vorüber. Er zählte noch nicht 
dreißig Jahr, obwohl der ruhige Ernft feiner Züge ein reiferes 
Alter vermuten ließ. Kein Blutstropfen war in feinen Wan: 
gen, aber ihre Totenbläffe jhien mehr eine Folge geiftiger 
als fürperlicher Leiden. Die vollfommene Gefundheit feines 
Leibes zeigte fih in dem fejten musfulöfen Bau, der zwar 
ſchlank und beweglich war, aber dennod große Kraft verriet. 
Sein Schritt war feft, fiher, gleihmäßig, die Haltung gerade 
und leicht, und in feinem ganzen Weſen ſprach ſich ein Selbit: 
gefühl aus, das dem Beobachter nicht entgehen fonnte. Troß- 
dem trug er die Bekleidung der unteren Stände. Ein Wams 
von ſchlechtem Samt, eine dunkle Monteromüße, mie fie 
damals in den ſüdlichen Ländern Europas üblid war, und 
andere Kleidungsftüde ähnlicher Art machten feinen Anzug 
aus. Sein Gefiht war mehr melancholiſch als finfter und 
feine vollfommene Ruhe ftimmte trefflih zu der Gelafjenheit 
feiner Bewegungen. Die fühn gefchnittenen, ja edlen Züge, 
zeigten jene Fräftigen und männlichen Umriſſe, die für den 
ſchönen italienifhen Typus fo charakteriftifch find, und aus 
jeinem ungewöhnlichen Geficht bligen Augen, in denen Leben, 
Ausdrud und Leidenschaft wohnte. 

Während der Fremde vorüber ging, glitten feine leuchten: 
den Augen über den Gondolier und feinen Gefährten, aber 
der Blick war zwar forfchend, doch ohne alle Teilnahme. Es 
war der fchnelle, vorfichtige Blid, mit dem Leute, die Grund 
haben, argwöhniſch zu fein, die Menge zu ftreifen pflegen. 
Er prüfte mit derfelben Schärfe das Geficht des nächften Men— 
ſchen, der an ihm vorüber fam, und hatte in ähnlicher Weife 
zwanzig andere jchnell gemuftert, ehe fich die feſte elaftifche 
Geſtalt in der Menge verlor. 

Meder der Gondolier noch der Seemann fagten etwas, 
folange ihr forfchender Blid noch der fi entfernenden Geftalt 
zu folgen vermochte. Dann rief erjterer hoch aufatmend: 
„Jacopo!“ 
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Sein Begleiter hob drei Finger und deutete einverftänd- 
nisvoll nach dem Dogenpalaft. 

„zaffen fie ihn hier frei herumgehen?“ fragte er mit un= 
verhohlenem Staunen. 

„Caro amico, e& ift nicht leicht Waſſer bergauf zu treiben 
oder einen Wafjerfall aufzuhalten. Man behauptet, die mei- 
ſten Senatoren entjagten lieber der Hoffnung auf die Dogen- 
müße, als daß fie auf ihn verzichten möchten. Jacopo fennt 
mehr Familiengeheimniffe, als felbft der gute Prior von San 
Marco, obgleich der arme Herr fein halbes Leben im Beicht- 
ſtuhl zubringt.” 

„Ei, fie fürdten wohl ihm eine eiferne Jade anzulegen, 
damit er nicht Geheimnifje ausplaudert, die er bei fich behal- 
ten ſoll.“ 

„Corpo di Bacco! Mit dem Frieden in Venedig wäre es 
aus, wenn der Rat der Drei fich beifommen ließe, die Zunge 
jenes Mannes unfanft zu löſen.“ 

„Aber man erzählt fih doch aud, Gino, daß der Nat 
der Drei die Fifche in den Lagunen auf eine Art zu füttern 
verjteht, die den Verdacht eines plößlichen Todes auf ein uns 
geſchicktes Ankonaſchiff werfen könnte, follte der Leichnam etwa 
zum Vorſchein kommen.“ 

„Nun, das brauchſt Du nicht fo auszuſchreien, als woll- 
teſt Du einen Sicilianer durch Dein Sprachrohr anrufen, ſollte 
ſich die Sache auch ſo verhalten. Dennoch gibt es Wenige 
ſeines Gewerbes, die eine größere Kundſchaft haben, als er.“ 

„Zwei Zechinen?“ meinte der Kalabreſe und erläuterte 
ſeine Meinung durch eine bedeutſame Geberde. 

„Santa Madonna! Du vergißt, Stefano, daß auch der 
Beichtvater nichts von dem Handel erfährt, den er beſorgt hat. 
Nicht einen Heller weniger als hundert bekommt er für einen 
ſeiner meiſterhaften Stöße. Zwei Zechinen! Dem Betreffenden 
bleibt keine Zeit, etwas auszuplaudern oder ein Stoßgebet zu 
ſprechen.“ 

„Jacopo!“ rief der andere mit einem Nachdruck, in— 

2* 


20 Der Bravo. 


dem fich fein ganzer Abſcheu und feine Abneigung aus— 
drüdten. 

Der Gondolier zudte die Achjeln und fagte damit fo viel, 
wie der Nordländer nur mit Worten hätte ausfprechen können; 
aber auch er fehien den Gegenftand für erfchöpft zu halten. 

„Stefano Milano, feste er nach einer Pauſe hinzu, „es 
gibt Dinge in Venedig, die Derjenige, welcher feine Maccaroni 
in Ruhe verzehren will, gut thut zu vergefjen. Was Du aud) 
bier im Hafen zu ſchaffen haft, jedenfalls bift Du rechtzeitig 
für die Regatta angelangt, die der Staat morgen veranftaltet.” 

„Führft Du auch ein Ruder bei dem Wettkampf?“ 

„Siorgio oder ih; und möge San Teodoro uns bei- 
ftehen. Wer das Glück oder die Gefchidlichfeit hat zu fiegen, 
erhält eine filberne Gondel zum Preis; und hinterher ift die 
Vermählung mit der Adria.” 

„Deine Patrizier follten eifrig um die Braut werben; 
denn es gibt Keger, die um ihre Gunft buhlen. Sch habe einen 
Dreimafter von frembländifcher Auftafelung und wunderbarer 
Schnelligkeit gejehen, ala ich die Spitze von Diranto umſchiffte, 
der Luft zu haben ſchien, der Felufe in die Lagunen zu folgen.“ 

„Brannten Dir aud) die Sohlen bei feinem Anblid, Gino?“ 

„Es war auf dem Verdeck fein Turban zu erbliden; die 
Matrofenmüsen ſaßen auf dichtbehaarten Schädeln mit glatt= 
tafierten Gefichtern darunter. Dein Bucentaur ift nicht mehr 
das ftolzefte Schiff, das zwifchen Dalmatien und den Inſeln 
fegelt, wenn er auch die glänzendite Vergoldung zeigt. Es 
wohnen Leute hinter den Säulen des Herkules, die fich nicht 
daran genügen laſſen alles zu thun, was fie an ihren Küften 
ausrichten können, fondern die auch vieles thun wollen, was 
an unferen zu maden ift.“ 

„Die Republik ift etwas alt, caro, und bejahrte Leute 
brauchen Ruhe. Die Fugen des Bucentauren find durch die Zeit -.. © 
geborjten und durch die vielen Fahrten nad dem Lido. Auch 
fagt mein Herr, der geflügelte Löwe könne nicht mehr fo große-.. 
Sprünge maden, wie in feinen jungen Tagen.” 
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„Don Camillo foll fehr kühn über die Einrichtungen der 
Snfelftadt veden, wenn er fiher unter dem alten Dad) von 
Sant’ Agata fteht. Spräche er ehrerbietiger von der ſpitzen 
Müte und dem Nat der Drei, würden feine Erbanfprüche mit 
günftigeren Augen von feinen Richtern angefehen werden. Aber 
die Entfernung mildert die Farben und lindert die Furdt. 
‚Meine eigenen Anfichten über die Schnelligkeit der Felufe und 
die Leiftungsfähigfeit eines Türken unterliegen im Hafen oder 
auf See ähnlihen Schwankungen. Auch weiß ih, mein guter 
Gino, dat Du den heiligen Teodoro vergefjen und laut den 
heiligen Sanuarius angefleht haft, als Du in Neapel wareft, 
und Did) von dem Berge bedroht glaubteft.” 

„Man muß die anrufen, die in der Nähe find, um fchnell 
gehört zu werden,” erwiderte der Gondolier, einen halb humo- 
riſtiſchen, halb abergläubifhen Blick nad; dem Heiligenbild 
werfend, das die Granitfäule frönte, an die er fich noch immer 
ſtützte. „Diefe Wahrheit mahnt una zur Vorficht: denn jener 
Jude dort blickt hierher, als könne er es nicht mit feinem Ge— 
wifjen vereinigen, unfere lofen Reden nicht weiter zu berichten. 
Der bärtige Schuft foll noch anderes mit den Dreihundert zu 
bereden haben, als fie an das Geld zu mahnen, das er ihren 
Söhnen zu leihen pflegt. Alſo meinft Du, Stefano, die Re— 
publit werde nie wieder einen Siegesmaft auf dem Markus: 
plag aufpflanzen oder neue Trophäen in die ehrwürdige Kirche 
weihen ?” 

„Neapel mit feinen beftändig wechſelnden Herren könnte 
ebenſo gut auf einen großen Erfolg zur See hoffen, wie Dein 
geflügelter Leu! Du taugft wohl dazu, eine Gondel durch 
die Kanäle zu rudern, Gino, oder Deinen Herrn auf fein 
Schloß in Calabrien zu begleiten, aber um zu wiffen, was in 
der weiten Welt vorgeht, mußt Du auf vielgereifte Seeleute 
hören. Der Tag San Marco ift vorbei und der der nordi— 
[hen Ketzer dafür angebrochen.” 

„Du haft Di in letter Zeit viel mit den lügnerifchen 
Genuesen abgegeben, Stefano, und fommft nun her, und Mär: 
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hen aufzutifchen und von den Thaten der Keber zu prahlen. 
Genova la Superba. Wie fann man eine mit Mauern um: 
gebene Stadt mit diefer Stadt der Kanäle und Inſeln ver: 
gleihen? Was hat die Appeninifche Nepublif geleiftet, das 
fih mit den großen Thaten der Königin der Adria vergleichen 
ließe? Du vergift, Venedig war —“ 

„Gemach, gemah, Freund. War ift ein beliebtes Wort 
in ganz Stalien. Du bift fo Stolz auf die Vergangenheit wie 
ein Zrafteveriner.“ 

„Mnd der Trafteveriner hat Recht. Iſt ed denn nichts, 
Stefano Milano, von einem großen, ruhmreihen Wolf ab- 
zuſtammen?“ 

„Beſſer iſt es, Gino Monaldi, einem Volk anzugehören, 
das jetzt groß und ruhmreich iſt. Die Freude an der Ver— 
gangenheit iſt wie der Genuß des Thoren, der von dem geſtern 
getrunkenen Wein träumt.“ 

„Die Anſichten mögen für einen Neapolitaner gelten, 
deſſen Volk nie eine Nation war,“ verſetzte ärgerlich der Gon— 
dolier. „Ich habe Don Camillo oft ſagen hören, der doch 
dort geboren und erzogen iſt, daß die Hälfte aller Völker 
Europa's das ſicilianiſche Roß geritten und den neapolita= 
nifhen Stiefel angezogen haben, mit Ausnahme derjenigen, 
die das beſte Necht darauf befaßen.” 

„Gewiß; trogdem find die Feigen dort fo füß wie’ je, 
und die Feigenfchnepfen von umveränderter Zartheit. Die 
Aſche des Veſuv dedt Alles zu.” 

„Gino,“ ſagte eine befehlende Stimme neben dem 
Gondolier. 

„Signore!” 

Der Unterbrecher des Geſprächs deutete nur auf das Boot 
ohne noch etwas zu jagen. 

„A rivederti,“ flüfterte der Gondolier, und der Freund 
drücte ihm herzlich die Hand; denn fie waren ja Landsleute, - 
wenn der Zufall den Einen auch früh in die Kanäle geführt 
hatte. Im nächſten Augenblid ſchob Gino die Kiffen für 
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feinen Herrn zurecht, nahdem er erft feinen ihm untergebenen 
Nudergehülfen aus tiefem Schlummer gewedt hatte. 


Zweites Kapitel. 


Fuhrft du in einer venetianifchen Gondel? 
Shakefpeare, 

Nachdem Don Camillo Monforte feine Gondel betreten, 
nahm er nicht unter dem Baldahin Platz. Mit einem Arm 
auf das Verdeck geftügt, den Mantel leicht über eine Schulter 
geworfen, ftand der junge Edelmann finnend da, bis feine ge— 
wandten Diener das Boot aus der fleinen Flotte gelenkt, die 
fih um die Landungsſtelle gefammelt hatte, und es in das 
offene Waffer führten. Nachdem dies bewirkt war, faßte Gino 
an feine Scharlahmüße und fah feinen Herrn an, um die 
Richtung zu erfahren, in der er rudern follte. Eine ſchweigende 
Handbewegung deutete ihm an in den großen Kanal zu fahren. 

„Nicht wahr, Gino, Du haft den Ehrgeiz, Dein Gefchid bei 
der Regatta zu beweifen?” fragte Don Camillo, nachdem fie 
eine Weile gefahren waren. „Dein Streben verdient Erfolg 
— Du redeteft mit einem Fremden, als ih Did) nach der 
Gondel rief?” 

„Ich fragte ihn nad Neuigkeiten aus Kalabrien; er ift 
mit feiner Felufe hier in den Hafen eingelaufen, obwohl er 
beim heiligen Sanuarius gefehworen hatte, daf feine vorige un— 
glückliche Fahrt hierher die lette fein follte.” 

„Wie heißt die Felufe und der Padrone?” 

„za bella Sorrentina, geführt von Stefano Milano, dem 
Sohn eines alten Dieners von Sant’ Agata. Die Barfe ift 
feine von den fchlechteften in Hinficht ihrer Schnelligkeit und 
erfreut fi) auch ihrer Schönheit wegen eines gewiſſen Nufes. 
Auch muß fie Glück haben, denn der gute Pfarrer hat fie mit 
viel frommen Gebeten der heiligen Jungfrau und San Fran- 
cesco empfohlen.“ 


das Gefpräh in dem gleihgültigen Ton angefangen, in dem 
ein vornehmer Herr mit einem begünftigten Diener redet. 

„2a bella Sorrentina? Sollte ich die Barfe nicht kennen?“ 

„Gewiß, Signore. Der Badrone hat Verwandte in Sant’ 
Agata, wie ich Euer Gnaden ſchon gejagt habe, und das 
Schiff hat mand) böfen Winter dort auf den Strand gezogen 
gelegen.“ 

„Was führt ihn nad Venedig?“ 

„Ich gäbe meine neuefte Livree von Euer Gnaden, um 
das zu erfahren! Zwar bin ich nicht neugieriger als andere 
Leute; und ich weiß, daß Diskretion die Haupttugend des 
Gondoliers ift. Sch machte eine Andeutung über fein Ge— 
ſchäft, wie es ein alter Nachbar wagen Tann, aber er war 
fo vorfihtig mit feiner Antwort, als hätte er die Beicht- 
geheimniffe von fünfzig Chriftenfeelen in Fracht genommen. 
Wenn mir aber Euer Gnaden geftatten, ihn in Euerm Namen 
zu fragen, jo wird die Ehrfurdht vor dem Herrn und mein 
Geſchick ſchon etwas anderes ihm abloden, als einen falfchen 
Frachtbrief.“ 

„Wähle Dir unter meinen Gondeln eine für die Regatta,“ 
ſagte der Herzog von Sant' Agata, unter das Verdeck tretend 
und ſich auf die ſchwarzen Lederkiſſen werfend, ohne auf die 


Anſpielung ſeines Dieners einzugehen. 
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Der Edelmann wurde jetzt aufmerkſamer, denn er hatte 


Geräuſchlos glitt die Gondel dahin, in der geiſterhaften 
Weiſe, die dieſen Fahrzeugen eigentümlich iſt. Gino, der als 
Vorgeſetzter ſeines Gehülfen auf dem kleinen gewölbten Deck 
des Hinterteils ſtand, führte das Ruder mit gewohnter Fertig— 
keit und Sicherheit und ſteuerte die leichte Gondel bald nach 
rechts, bald nach links durch die vielen Fahrzeuge jeglicher Art 
und Beſchaffenheit, denen es auf ſeinem Kurſe begegnete. An 
einem Palaſt nach dem anderen kamen ſie vorüber, mehr als 
einen der Hauptkanäle hatten fie hinter ſich zurückgelaſſen, die 
zu den Schaufpielhäufern oder anderen Vergnügungsorten 
führten, welche fein Herr zu befuchen pflegte, und noch immer 
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gab Don Camillo feine neue Nichtung an. Endlich befand 
fi) das Boot einem Haufe gegenüber, das die Erwartung der 
Gondoliere vornehmlich zu erregen fchien. Giorgio ruderte 
nur noch mit einer Hand und blidte über die Schulter nad) 
Gino hinüber, und diefer ließ das Nuder müßig im Wafjer 
ftreifen. Beide fchienen eines Befehls gewärtig und verrieten 
etwas von der injtinktiven Teilnahme mit den Empfindungen 
ihres Gebieters, die ein gutgefchultes Pferd zeigt, wenn es 
fi einer Thür nähert, vor der fein Herr jelten ohne Aufent- 
halt vorüberzufahren pflegt. 

Das Gebäude, bei welchem die Gonboliere in Diefer 
Weiſe zögerten, war einer jener venetianifchen Paläfte, die 
ebenfo merkwürdig wegen ihrer reichen und prunfvollen äußeren 
Verzierung, als wegen ihrer eigentümlichen Lage mitten im 
Waſſer find. Ein mächtiges Gtundgefhoß aus Marmor in 
Ruftifaform ruhte fo feft in der Flut, als wurzele es in dem 
lebendigen Fels. Darüber erhob fi) Stodwerf auf Stod- 
werk, in wild phantaftifcher Weife die tollften Launen eines 
fih ſchon dem Verfall zuneigenden Stils zur Geltung bringend, 
und zu einer Höhe emporgetürmt, die man nur an fürftlichen 
Behaufungen zu finden gewohnt ift. Säulengänge, Medaillons, 
meit vorfpringende, reich geſchmückte Simfe ſchwebten über 
dem Kanal, als hätte die menfchliche Kunft einen befonderen 
Stolz hineingefegt, den Aufbau im höchſten Grade zu über: 
laden, um dem wanfelmütigen Element zu fpotten, das feine 
Grundfejten verdedte. Eine fteinerne Treppe, deren Stufen 
auch bei der leifen Bewegung der Gondel vom Waffer bejpült 
wurden, führte zu einer geräumigen Vorhalle, die in mancher 
Hinficht die Stelle eines Hofes vertrat. Mehrere Gondeln 
lagen in der Nähe angefchloffen, aber die Abwefenheit ihrer 
Bemannung bewies, daß fie zum Gebrauch der Hausbewohner 
dienten. Vor unfanfter Berührung mit vorbeipaffierenden 
Vahrzeugen wurden die Boote durch ſchief in das Waſſer ge: 
rammte Pfähle gefhüst. Solche Vfähle mit verzierten Knäufen 
und mit dem Mappen und den Farben des Befigers bemalt, 
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bildeten eine Art von fleinem Hafen vor der Wohnung eines 
jeden angefehenen Mannes. 

„Wohin belieben Euer Gnaden?“ fragte Gino, als er 
merkte, daß auf fein bedeutfames Zögern fein Befehl zum 
Halten erfolgte. 

„Nah dem Palazzo.” 

Giorgio warf feinem Geſellen einen erftaunten Blid zu, 
aber ſchon ſchoß die Gondel an dem düfteren, wenn aud) rei) 
geſchmückten Gebäude vorüber, als folge fie einer inneren 
plötzlichen Regung. Noch einen Augenblid und fie bog um, 
und der hohle Ton, den das Geplätfher des Waſſers zwifchen 
hohen Mauern hervorrief, bewies, daß fie fich jet in einem 
fehmäleren Kanal befanden. Mit verkürzten Rudern trieben 
die Gondoliere vorwärts, bogen bald mit _furzer Wendung in 
einen neuen Kanal, oder fchlüpften unter einer niedrigen Brüde 
dur, während fie die hellen, melodiihen Töne ausftießen, 
die dort zu Lande üblich find, und die den fchnell entgegen 
fommenden Fahrzeugen zur Warnung dienen. Doch bald hielt 
Gino, mit einer Rückbewegung des Nuders, die Gondel vor 
einer Treppe an. 

„Komm’ mit mir,” fagte Dr Camillo, als er vorfichtig 
den Fuß auf den nafjen Stein fette und ich dabei auf Ginos 
Schulter ſtützte. „Sch brauche Did noch.“ 

Meder der Borfaal, noch der Eingang oder die andere 
Umgebung der Behaufung fam an Luxus oder Pracht Dem 
Palazzo am großen Kanal gleich; dennoch bewiefen fie, daß 
hier ein Edelmann von hohem Nang wohne. 

„Du wirft wohl daran thun, Gino, Dein Glüd mit Der 
neuen Gondel zu verfuchen,“ fagte der Herr, während er die 
ftattliche fteinerne Treppe emporftieg. Dabei zeigte er auf 
ein neues ſchönes Boot, das in einer Ede der großen Halle 
lag, wie man in den Wohnungen auf dem Feltlande Die 
Wagen in den Höfen ftehen läßt. „Du weißt, mein Freund, 
wer die Gunft der Götter erwerben will, muß felber Sand 
an das Merk legen.” 
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Ginos Auge leuchtete und er ergoß fih in Danffagungen. 
Sie waren in das erſte Stockwerk geftiegen und hatten fchon 
mehrere düftere Gemächer durchſchritten, ehe fich die Erfennt- 
lichfeit und der gefchmeichelte Ehrgeiz des Gondoliers genug 
gethan hatten. 


„Mit Deinen Fräftigen Armen und einer guten Gondel 
haft Du ebenfo günftige Ausfichten auf Erfolg, als ein anderer,” 
fagte Don Camillo, die Thür hinter feinem Diener zumachend. 
„Bett kannſt Du mir noch einen anderen Beweis Deines 
Dienfteifers ablegen, Gino. Iſt Dir ein gewiffer Jacopo 
Frontoni perfönlid) befannt?” 

„Euer Gnaden!” rief Gino entfeßt. 

„Sch frage, ob Du den Frontoni von Angeficht Fennft?“ 

„Signore, von Angeficht?” 

„Nun wie follteft Du einen Mann fonft kennen?” 

„Einen Mann! Signor Don Camillo!” 

„Hältſt Du Deinen Herrn zum Beften, Gino! Ich frage, 
ob Du von Anfehen einen gewiſſen Jacopo Frontoni fennft, 
der hier in Venedig wohnt?” 

„Sa, Euer Gnaden.“ 

„Ich meine den, defjen Familie feit langer Zeit von 
fchwerem Unglüd verfolgt ift. Sein Vater ift nad) Dalmatien 
oder anderswo hin verbannt.“ 

„Sa, Euer Gnaden.“ 

„Es gibt viele feines Namens und es fommt darauf an, 
daß Du Di nicht in der Perſon irrſt. Der Jacopo Fron— 
toni, den ich meine, ift ein junger Mann von ungefähr fünf: 
undzwanzig Jahren, von fräftigem Körperbau und melando: 
liſchen Zügen, und ohne den jugendlihen Frohfinn, den man 
in feinen Jahren zu haben pflegt.“ 

„Sa, Euer Gnaden.” 

„Er hat wenig Umgang, geht ftill und fleißig feinen Ge: 
Tchäften nad) und kümmert fi nicht um die Vergnügungen 
and den Zeitvertreib, an dem fich feinesgleichen fonft ergögen. 
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Kurz, ih meine den Jacopo Frontoni, der in der Nähe des 
Arſenals wohnt.” 

„Cospetto! Herr Herzog, wir Gondoliere fennen .ihn fo 
genau, wie die Nialtobrüde! Euer Gnaden brauden fich nicht 
zu bemühen, ihn mir erft zu befchreiben.“ 

Don Camillo Monforte framte unter den Papieren in 
feinem Schreibtifh. Bei diefer Bemerkung feines Diener: 
hob er etwas erftaunt den Blid, fuhr dann aber ruhig in feiner 
Beichäftigung fort. 

„Wenn Du den Mann fennft, jo genügt e3.“ 

„Da, Euer Gnaden; und was foll ich bei dem verfluchten 
Sacopo?” 

Der Herzog von Sant’ Agata befann ich, Tegte die ver: 
freuten Papiere in den Schreibtifch zurüd, Schloß ihn zu und 
fagte mit freundlicher und vertraulicher Stimme: „Gino, Du 
bift auf meinen Gütern geboren, und obgleih Du hier in 
Venedig Gondolier geworden, haft Du doch Dein Leben lang 
in meinem Dienft geftanden.“ 

„Sa, Euer Gnaden.“ 

„uch wünfche ich, daß es ferner fo bleibt. Sch habe 
großes Zutrauen in Deine Verfchwiegenheit, und ich bezeuge 
gern, daß Du mid) darin bisher noch nicht betrogen haft, ob- 
wohl Du notwendigerweife der Mitwiffer einiger jugendlichen 
Thorheiten geworden bift, die Deinen Herrn hätten in Un— 
gelegenheiten bringen können, wäre Deine Zunge redfeliger.” 

„Da, Euer Gnaden.“ 

Don Camillo lächelte, aber der heitere Ausdrud machte 
ſchnell einem ernten, forgenvollen Pla. 

„Da Du den vorhin Genannten fennft, iſt unfer Gefchäft 
fehr einfah. Nimm dies Paket,” fuhr er fort, reichte ihm 
einen gefiegelten Brief von mehr ald gewöhnlicher Größe und 
zog den Siegelring vom Finger, „ſowie dieſes Zeichen der 
Beglaubigung. Bei dem Bogen des Dogenpalaftes, der nad 
dem Kanal von San Marco führt, unter der Seufzerbrüde, © 
wirft Du Jacopo finden. Gieb ihm das Paket und wenn er.‘ 
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danach) fragt, auch den Ning. Warte auf fein Geheiß und 
bringe mir die Antwort her.” 

Gino hörte den Auftrag mit tiefer Ehrerbietung an, aber 
mit einem Schauder, den er nicht verbergen konnte. Die Ge— 
wohnheit, feinem Herren zu gehorchen, fämpfte mit dem Ab- 
ſcheu gegen den ihm erteilten Befehl, und es zeigten fich in 
feinem zögernden und demütigen Wefen Andeutungen, daß 
hier ein edlerer Grund für fein Widerftreben vorhanden fein 
mußte. Wenn audh Don Camillo das Ausfehen und die 
Miene feines Dieners nicht entging, jo achtete er doch nicht 
darauf. : 

„fo am Bogengang des Palaſtes unter der Seufzer- 
brüde,” ſetzte er gelafjen hinzu, „und begieb Dich dorthin furz 
vor Anbrud der erjten Stunde der Nacht.” 

„Ich wollte Euer Gnaden hätte mir und Giorgio befohlen, 
Euch nad Padua zu rudern!” 

„Das wäre ein weiter Weg! Warum haft Du plöglic 
Luft, Di Jo müde zu machen?” 

„Weil es dort auf den Wiefen weder Dogenpalaft noch 
Seufzerbrüde oder den nihtswürdigen Jacopo Frontoni gibt.“ 

„Du zeigft wenig Neigung für diefen Auftrag; aber wiſſe, 
was der Herr befiehlt, muß ein treuer Diener thun. Du bift 
als mein Vaſall geboren, Gino Monaldi, und wenn Du aud) 
feit Deinen Knabenjahren Gondolier geworden bift, gehörft 
Du doch noch zu meinen neapolitanifchen Lehnsleuten.“ 

„St. Januarius helfe mir, mich für diefe Ehre dankbar 
zu beweifen, Signore. Aber es gibt in Venedig feinen Wafjer: 
verfäufer auf den Straßen, oder feinen Schiffer auf den 
Kanälen, der den Jacopo nicht in die tieffte Hölle verwünſchte. 
Er ift der Schreden aller jungen Liebhaber und aller ftrengen 
Gläubiger auf den Inſeln.“ 

„Du fehlt, Schwäter, daß einer der erfteren Klafje ihn 
jedenfalls nit fürchtet. Suche ihn unter der Seufzerbrüde 
auf, zeige ihm den Siegelring und gieb ihm das Paket nad) 

meiner Anweifung.” 
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„Man büßt rettungslos feinen guten Ruf ein, wenn man 
im Geſpräch mit dem Schurfen gefehen wird. Erſt geftern 
fagte Annina, die hübfche Tochter des alten Weinhändlers auf 
dem Lido, daß es ebenfo ſchlimm wäre, einmal in Gefellicaft 
von Jacopo Frontoni gejehen zu werden, als zweimal beim 
Stehlen von altem Tauwerk ertappt zu fein, wie es Rodrigo, 
dem Better ihrer Mutter, ergangen iſt.“ 

„Diefem Vergleich merkt man die Moral des Lido an. 
Vergiß nicht, ihm den Ning zu zeigen, damit er Deiner Sen: 
dung nicht mißtraut.“ 

„Könnten Euer Gnaden mir nit auftragen, dem Löwen 
die Flügel zu ftugen, oder ein befjer Bild als Tizian di 
Vecelli zu malen? Sch habe eine tödliche Abneigung, einem 
diefer Halsabfchneider auch nur die Zeit zu bieten. Sähe 
..y ein Gondolier im Gefpräch mit ihm, fo würde felbjt der 
Einfluß Euer Gnaden nicht hinreichen, mir die Teilnahme an 
der Negatta zu verftatten.” 

„Heißt er Dich bleiben, Gino, fo folge feinem Befehl, 
ſchickt er Dich gleich fort, kehre jo ſchnell als möglich hierher 
zurüd, damit id) den Erfolg Deiner Sendung erfahre.” 

„Ih weiß, Signor Don Camillo, daß die Ehre eines 
Edelmanns empfindlicher ift, als die feiner Lehnsleute, und 
daß der Fled auf dem feidenen Gemwande eines Senators 
aus weiterer Entferming fichtbar ift, als ein Sprig auf einer 
Bedientenjade. Wenn irgend jemand Euch beleidigt hat, der 
nicht wert ift, daß Euer Gnaden gegen ihn die Hand aufheben 
mag, da find Giorgio und ich da, und jeder Zeit bereit, zu 
beweifen, wie ſchwer wir eine unferem Herrn angethane Uns 
bill empfinden; — aber fo ein gedungener Meuchelmörder, der 
zwei, zehn oder hundert Zechinen befommt!” 

„Sch danfe Dir für den Wink, Gino. Lege Did in 
Deiner Gondel Schlafen und ſchicke mir Girgio herauf.“ 

„Signore!” 

„Willſt Du feinen meiner Befehle ausführen?” 

„Wünfchen Euer Gnaden, daß id nad) der Seufzer 
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brüde dur die Straßen gehe, oder eine Gondel 
nehme.“ 

„Bielleicht wird ein Boot gebraucht — nimm die Gondel.” 

„Sm Handumdrehen foll Sacopos Antwort da fein.” 

Mit diefem plötzlich veränderten Entſchluß verließ der 
Gondolier das Zimmer; denn fein Widermille ſchwand fofort, 

« ald er fah, daß der Vertrauenspoften einem andern übertragen 
werben follte. Schnell ſchlüpfte er eine geheime Treppe hinunter, 
um den Hausflur zu vermeiden, in dem ein halb Dutzend 
verfchtedener Diener herumlungerten; dann gelangte er über 
einen der engen Gänge des Palaftes nad) einem inneren Hof 
und durch eine niedrige, unfcheinbare Pforte in ein Gäfschen, 
das mit der nächſten Straße in Verbindung ftand. 

Obgleich unfere Zeit jo wifjensdurftig und reifeluftig ift, 
und der atlantifhe Deean den Vergnügungsreifen feine 
Schranfe mehr entgegenfeßt, haben viele meiner amerikanischen 
Landsleute doch nie aus eigener Anfchauung die Eigentüm— 
lichkeiten fennen gelernt, welche die Stadt, dur die Gino 
jeßt mit großer Ortskenntnis fchritt, in hohem Grade bemer- 
fenswert machen. Diejenigen, welche den Vorzug haben, 
Stalien zu kennen, werden die kurze Abjchweifung zu Gunften 
derer verzeihen, welche dies Glüd nicht gehabt haben. 

Venedig fteht auf einer Gruppe von Fe un, fandigen 
Inſeln. Wahrfheinlid ift das Gebiet zunächſt dem Meer: 
bufen, wenn nicht die ganze weite lombardifche Ebene, ange- 
Ihwemmtes Land. Doch welden Urfahen auch die große 
fruchtbare Lombardei ihren Urfprung verdanfen mag, die 
Gründe, welche die Lagunen erzeugt, und Venedig, die un: 
vergleichlihe und malerifhe Lage verliehen haben, find zu 
handgreiflih, um überjehen zu werden. Mehrere Flüffe, die 
aus den Alpenthälern herabitrömen, ergießen ſich hier in das 
adriatiſche Meer, Bergtrümmer mit fich führend, die faſt in 
ihre urfprünglihen Beftandteile aufgelöft find. Sobald die 
Schnelligkeit der Strömung nachläßt, werden diefe Teilchen 
notwendigerweife in dem Meerbufen abgelagert und zwar da 
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Wiefen werden, ähnlich denjenigen, die man jett meilenlang 
landeinwärts fieht. 

Die niedrige Düne, welche dem Hafen von Venedig und 
den Lagunen eine fo große Sicherheit verleiht, heißt der Lido 
von Peleftrina. Er ift an vielen Stellen fünftlich verbunden 
und befeftigt und der Damm des Lido (wörtlich überfegt der 
Strand) ift zwar unfertig geblieben, wie viele andere große und 
berühmte Werke in Europa und namentlih in Italien, aber 
er kann fi) doch mit dem Molo von Ancona und dem Damm 
von Cherbourg mefjen. Einen Kanonenfchuß weit hinter diefer 
natürlihen Schutwehr liegen die Hundert kleinen Inſeln, 
welche die Ueberrefte der wunderbaren Stadt tragen, die im 
Mittelalter der Hauptſtapelplatz des mittelländifhen Meeres 
war. Natur und Kunft hatten ſich vereinigt, alle gebotenen 
Vorteile auf das Befte auszunußen; und wenn man abfieht 
von der Wirkung moralifher Urfahen, von der Nebenbuhler: 
ſchaft einer Stadt, die durch Gründe der Politik zur Blüte 
gebracht ift, von dem allmählichen Verſanden der Zuflüffe, in 
Folge der beftändigen Ablagerung dur die Ströme, jo wird 
man, wenn man darin ift, ſchwerlich einen bequemeren, fiche: 
reren Hafen finden, als Venedig noch zu diefer Stunde 
bietet. 

Da alle tieferen Durchfahrten durch die Lagunen erhalten 
find, wird die Stadt nad) jeder Richtung von Wafferläufen 
durchſchnitten, die man ihrer Geftalt wegen Kanäle nennt,, die 
indes thatfächlich nur ebenfo viele natürliche Verzweigungen 
der See find. Dicht an diefen Wafferftraßen fteigen Die 
Mauern der Häufer buchjtäblich aus dem Waſſer empor, da 
die Knappheit des Naums die Eigentümer gezwungen hat, 
ihr Befistum bis an den äußerften Nand des Waſſers auszus 
dehnen, wie man auch bei uns Duais und Werften in die 
Flüffe hineinbaut. In vielen Fällen waren die Infeln nichts 
als Sandbänfe, und nur zur Zeit der Ebbe frei von Wafjer, 
und auf allen mußten Pfähle eingerammt werden, um die 
Laſt der Paläfte, Kirchen und öffentlichen —— tragen 
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zu können, welche auf jene befcheidenen Sandwälle im Lauf 
der Zeiten getürmt worden find. 

Die große Anzahl der Kanäle und die Nüdficht auf die 
Grleihterung des Verkehrs brachte es mit fi, daß die Mehr: 
zahl der Häufer einen Zugang von der Waſſerſeite her er: 
hielt. Aber während faft jede Wohnung mit der Fafjade auf 
einen Kanal geht, ftehen die Hintergebäude mit den inneren 
Straßen der Stadt in Verbindung. Es ift ein Fehler der 
meiften Befchreibungen, daß der Fremde viel von den Kanälen 
in Venedig aber wenig von den Straßen erfährt, und dennod) 
gibt es fchmale, gepflafterte, bequeme geräufchlofe Fußwege 
quer durch alle Infeln, die untereinander durch eine zahllofe 
Menge Eleiner Brüden verbunden find. Hört man aud) nie 
Pferdegetrappel oder Wagengerafjel in diefen fchmalen Gafjen, 
find fie doch für alle Zwede des gewöhnlichen Verkehrs von 
außerordentlicher Wichtigkeit. 

In eine diefer Straßen fam Gino, ala er aus dem ge 
heimen Gang trat, der in den Palaſt feines Herrn führte 
Sp gewandt wie ein Aal durch Wafjerpflanzen, ſchlüpfte er 
durch die Menge der Fußgänger und beantwortete den Gruf 
feiner Befannten nur durch ftummes Kopfniden. Auch mäßigte 
er erſt feinen Schritt, ala er durch die Thür eines niedrigen 
dunklen Häuschens trat, das in einer nur von geringen Leuten 
bewohnten Stadtgegend lag. Vorſichtig taftete er ſich durch 
Tonnen, Taumwerf und Gerümpel aller Art durch, bis er eine 
innere verborgene Thür fand. Er trat in ein Kleines Zimmer, | 
das fein Tageslicht nur aus einem fchmalen Zwifchenraum 
empfing, der fich zwifchen diefem Haus und den Wänden der 
Nachbargebäude befand. 

„Heilige Anna! Biſt Du's, Gino Monaldi!” rief eine | 
hübſche DVenetianerin niederen Standes, in deren Ton fid 
Meberrafhung und Kofetterie mifchten. „Zu Fuß und durch 
die geheime Thür! Iſt dies eine Zeit für Gefchäfte Deiner 
Art!” 

„Ganz veht, Annina! Für ein Gefhäft mit Deinem 
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Vater ift jest nicht Zeit, und für einen Beſuch bei Dir ift 
es auch noch früh. Aber ich habe feine Zeit für Worte; jett 
gilt’3 zu handeln. Um des heiligen Teodoro willen, und einem 
guten Kerl zu gefallen, der zwar nit Dein Sklave ift, Dir 
aber wie ein Pudel nadhläuft, gib mir die Jade, die ich an— 
hatte, al3 wir fo vergnügt zufammen in Fufina waren.“ 

„Ich weiß nicht, was Du vor haft, Gino, und warum Du 
die Livree Deines Herrn mit dem Anzug eines gemeinen 
Schiffers vertaufhen willft. Du fiehft viel ſchmucker in Deiner 
geblümten Jacke aus, als in dem verfchoffenen Eamtfittel, 
und wenn ich ihn damals lobte, gefhah es nur, weil wir fo 
Iuftig waren. Du gehörteft doch einmal zu der Gefellfchaft, 
und da wäre e3 unfreundlich gewefen, Dir nicht auch ein 
freundlihes Wort zu fagen, denn ich weiß, Du hörft Di) 
gern loben.“ 

„Zitto, zitto! hier handelt es fich nicht um Zuftbarfeiten 
und fröhliche Kumpane, fondern um ernſte Dinge, die ſchnell be— 
ſorgt werden müffen. — Gieb mirdie Jade, wenn Du mid liebſt.“ 

Annina, welche über die moralifierenden Betrachtungen 
nicht das Wichtigſte verabfäumt hatte, warf, als er fich in fo 
nachdrücklicher Weife an ihr Gefühl wendete, die Jade auf 
einen in feiner Nähe ftehenden Schemel, aber fie that es mit 
einer Manier, welche bewies, daß fie fich auch felbjt in einem 
unbewachten Augenbli fein Geftändnis entreißen laffe. 

„Ob ih Dich liebe! warhaftig! Da haft Du die Jade, 
Gino, und Du kannſt in den Tafchen nach einer Antwort auf 
Deinen Brief fuchen, den Du Dir, zu meinem nicht geringen 
Mißfallen, von des Herzogs Schreiber haft abfafjen Lajjen. 
Ein Möädchen muß in folden Dingen vorfichtig fein; man 
fann ja nit wilfen, ob fo ein Unvorfichtiger nicht einmal 
einen Nebenbuhler zum Vertrauten macht.” 

„Jedes Wort ift fo aufrichtig gemeint, als ob es der 
Teufel ſelbſt abgefaßt hätte,” brummte Gino, die geblümte 
Jade ſchnell mit dem einfacheren Kleidungsſtück vertaufchend, 
„Die Müte, Annina, und die Maske!“ z 
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„Einer, der immer ein fo falfches Geficht hat, braucht 
nicht den kleinen feidenen Fliden,“ antwortete fie, warf ihm 
aber doch die beiden verlangten Gegenftände zu. 

„So iſt's recht. Selbſt Pater Battifta, der behauptet, 
einen hartgefottenen Sünder von einem buffertigen allein an 
dem Geruch unterfcheiden zu fünnen, würde nie einen Diener 
von Don Camillo Monforte unter diefer Verkleidung wittern! 
Cospetto, ich hätte wirklich Luft, den fpigbübifchen Juden zu 
befuchen, bei dem Deine goldene Kette verfegt ift, und ihm 
einen Wink zu geben, welche Folgen e8 hätte, wenn er darauf 
beftände, die vorher ausbedungenen Zinfen zu verdoppeln.“ 

„'S wäre chriftliche Gerechtigkeit! Aber was würde in— 
zwifchen aus Deiner wichtigen Angelegenheit, Gino, mit der 
Du es erſt doc) fo eilig zu haben ſchieneſt?“ 

„Du haft Recht, Mädchen. Die Pflicht geht allem vor; 
obwohl es eine ebenfo heilige Pflicht fein mag, einen gewinn= 
füchtigen Juden einzufhüchtern. Sind Deines Vaters Gondeln 
alle im Waffer?” 

„ie könnte er fonft auf dem Lido und Bruder Luigi in 
Fuſina fein, während die beiden Arbeiter wie gewöhnlich nach 
den Inſeln hinaus find, oder wie wäre ich fonft allein?“ 

„Diavolo! Iſt gar fein Boot auf dem Kanal?” 

„Du bift gar zu eilig, nun Du die Jade und die Mütze 
haft. Sch follte eigentlich niemand einlaffen, wenn ich allein 
hier bin, und dulden, daß er verkleidet fortfchleiht. Sage 
mir, was Du vor haft, damit ich fehe, ob ich es auch zugeben 
darf.” 

„Ebenfogut kannſt Du von den Dreihundert fordern, daß 
fie Div ihre Akten zeigen. Gieb mir den Schlüffel zur äußeren 
Thür, damit ich fort kann, Mädchen.“ 

„Nicht bevor ic) weiß, ob Dein Thun meinem Vater 
den Zorn des Senats zuziehen könnte. Du weißt, Gino, ich 
bin —“ 

„Diamine! Da fchlägt die Uhr vom Marfuspla und ich 
verpaffe die Zeit. Komme ich zu fpät, fo trägft Du die Schuld? 
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„Es wäre nicht die erfte Deiner Nachläffigfeiten, Die ich 
babe wieder gut machen müfjen. Hier bift Du, und hier bleibit 
Du, dis ich weiß, warum Du Jade und Maske braudjft, und 
was Du Wichtiges vorhaft.” 

„Du redeſt wie eine eiferfüchtige Frau, nicht wie ein ver: 
nünftiges Mädchen. Sch Habe Dir ja gejagt, daß ich Fehr 
wichtige Dinge vorhabe, und daß eine Verzögerung ſchweres 
Unheil herbeiführen fönnte.” 

„Für wen? Was haft Du vor? Sonft muß man Die) 
mit Mühe hier aus dem Hauſe ſchicken, und heute willft Du 
jo eilig fort.“ 

„Habe ich Dir denn nicht gefagt, daß es fi um ſechs 
hohe Familien handelt, und daß, wenn ich zu ſpät fomme, 
es zum Kampfe kommen kann, zwifchen — den Floventinern 
und der Republik.“ 

„Du haft fein Wort davon gejagt, und ich halte Did) 
auch nun und nimmer für einen venetianifchen Geſandten. 
Sage die Wahrheit, Gino, oder vertaufche wieder die Jade 
mit Deiner Livree.” 

„um, da wir Freunde find und ich Dir traue, fo wiſſe, 
Annina, daß ic Div die ganze Wahrheit jagen will; denn es 
bat eben erjt ein Viertel gefchlagen, und id habe noch ein 
Weilchen zu ſchwatzen übrig.” 

„Du ſiehſt nach der Decke und ſinnſt auf irgend eine 
glaubwürdig klingende Lüge.“ 

„Ich ſah mich um, denn mein Gewiſſen ſagt mir, daß 
meine Schwäche für Dich mich noch meiner Pflicht abſpenſtig 
machen wird. Was Du für Trug hältſt, iſt nur Scheu und 
Beſcheidenheit.“ 

„Das wird ſich herausſtellen, wenn Du mir die Geſchichte 
erzählt haft.“ 

„Dann höre. Du weißt, was zwijchen meinem Herrn 
und dem römifchen Marchefe vorgefallen ift, der in der Giudecca 
ertranf, durd Schuld des Anconaſchiffs, das über Pietros 
Gondel fo ftolz dahinfegelte, als wäre es eine Galeere.“ 


38 Der Brabo. 


„Ver hätte im vergangenen Monat auf dem Lido fein 
können, ohne die Gefchichte mit allen den Zufägen zu hören, 
die der Zorn der Gondoliere nur irgend vorzubringen mußte.” 

„Run, die Sade foll heute zum Abſchluß gebracht wer: 
den, und ich fürchte, mein Herr fteht im Begriff, eine große 
Thorheit zu begehen.“ . 

„Bill er ſich verheiraten ?” 

„Es jteht noch ſchlimmer; ich bin eilig und im Geheimen 
abgefhidt, einen Priefter zu holen.” 

Annina hörte gefpannt die Erfindungen des Gondoliers 
an. Aber entweder war fie mißtrauifch von Natur, oder fie 
fannte ihren Gefährten zu genau, kurz, fie verriet jofort einige 
Zweifel an der Wahrheit der Gefchichte. 

„Das ift ja eine fchnelle Hochzeit. Gut, daß nicht viel 
Gäſte geladen find, fonft fönnten die Dreihundert das Mahl 
verfalzen. Nach welchem Klofter bift Du denn gefendet?“ 

„Ich habe feinen bejtimmten Auftrag und foll nur den 
eriten beten Franzisfaner bringen, der ſich eines bedrängten 
Liebespaares erbarmen will.” 

„Don Camillo Monforte, der Erbe eines fo großen alten 
Haufes wird nicht mit fo geringer Vorficht freien. Deine 
falſche Zunge fucht mich zu betrügen, Gino, aber Du follteft 
längſt wiffen, wie vergeblich das ift. Wenn Du mir nicht 
die Wahrheit fagjt, hindere ih Dich nicht allein Deinen Auf: 
trag auszuführen, fondern behalte Dich hier gefangen, fo lange 
es mir gefällt.” 

„SH habe Dir allerdings gejagt, was vorausfichtlich bald 
gefchehen wird, nicht was gejchehen ift. Aber Don Camillo 
hält mich jet immer fo lange auf dem Waſſer, daß ich zu 
träumen anfange, wenn ich nicht rudere.” 

„Du ſuchſt vergebens mich zu betrügen, Gino; denn Dein 
Auge redet die Wahrheit, wenn auch Dein Mund und Dein 
Hin mid zu täufchen ſuchen. Trink diefen Becher Wein, und 
lege dann ein männliches, offenes Geftändnis ab.“ 

„Ich wollte, Dein Vater würde mit einem gemifjen 
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Stefano Milano bekannt,“ ſagte der Gondolier tief aufatmend, 
nachdem er einen herzhaften Schlud gethan hatte. „Es iſt 
ein Padrone aus Galabrien, der die trefflihen Weine feines 
Landes häufig in diefen Hafen fchmuggelt, und der ein Faß 
von rotem lachrimae Christi ſelbſt durch den Broglio ſchaffen 
würde, ohne daß ein Patrizier etwas davon merkte. Der Mann 
it jeßt hier und wenn Du willft, ſollſt Du ein paar Schläude 
guten Weins billig von ihm erhandeln.“ 

„Ich zweifele, daß er bejjeren Wein führt, als den, den 
wir von den Dünen des Lido beziehen. Trinke noch einmal, 
denn man jagt, der zweite Schlud ſchmecke ſtets noch befjer 
als der erite.” 

„Wenn der Wein fih auf die Art verbeffert, muß Dei: 
nem Vater das Herz fchwer werden, wenn er die Hefen fieht! 
E3 wäre ein Werk der Barmherzigkeit, ihn mit Stefano be: 
fannt zu machen.“ 

„Warum denn nicht gleih? Seine Felufe, fagit Du, 
liegt im Hafen, und Du kannſt ihn ja durch die geheime Thür 
und die Gafjen hierherführen.“ 

„Du vergißt meinen Auftrag. Don Camillo ift nicht ges 
wohnt zu warten. — Cospetto, es wäre doch ſchade, wenn ein 
anderer den Wein friegte, den der Calabrefe ficherlich im Ge— 
heimen führt.” 

„Dein Auftrag fann nicht fo wichtig fein, als die Sorge, 
uns einen Wein von folder Güte zu fihern; oder wenn es 
nicht anders geht, magſt Du erjt Deines Herrn Gefchäft be: 
forgen und dann mit mir in den Hafen zu Stefano fahren. 
Damit der Handel fich nicht zerfchlägt, nehme ich die Maske 
und begleite Dich zu dem Calabrefen. Du weißt, mein Vater 
ſchenkt meinem Urteil in folden Gefchäften viel Vertrauen.” 

Während Gino halb erfchroden, halb beglüdt ihren Worten 
laufchte, hatte die gewandte und liftige Annina ihr Oberfleid 
etwas verhüllt; eine feidene Maske vorgebunden, den Schlüfjel 
in die Thür gejtedt und winkte nun dem Gondolier, ihr zu 
folgen. 
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Der Kanal, an weldem die Wohnung des Weinhändlers 
lag, war ſchmal, dunfel und wenig befahren. Eine Gondel 
von einfachſter Art lag hier angefettet, und das Mädden 
fprang hinein ohne weitere Vorkehrungen nötig zu finden. 
Don Camillos Diener zögerte einen Augenblid, aber da er 
fah, daß fein Plan auf einer anderen Gondel zu entwiſchen, 
fih von felbjt verbot, nahm er feinen gewöhnlichen Platz im 
Hinterteil des Fahrzeugs ein und begann mit gewohnter 
Schnelligkeit zu rudern. 


Drittes Kapitel. 


Welch wack'rer Nitter tritt uns hier entgegen? 
° Heinrich VI. 
Anninad Gegenwart war eine große DVerlegenheit für 
Gino. So gut wie andere Menfchen hatte auch er feine ges 
heimen Wünfche und feinen befonderen Ehrgeiz, und einer der 
lebhafteften unter den erfteren war das Verlangen gut bei der 
Tochter des Weinhändlers angefchrieben zu fein. Aber das 
Tchlaue Mädchen hatte ihm einen Wein gereicht, der unter 
den Gondolieren nicht minder wegen feines Wohlgeſchmacks als 
wegen feiner Stärke berühmt war, und der Gino fo zu Kopf 
ftieg, daß erft eine gewiffe Zeit dazu gehörte, diefe Wirfung 
abzufchwächen. Das Boot war fhon ein weites Stüd in dem 
großen Kanal feinem Beftimmungsort zugefahren, ehe der Gon— 
dolier genügend ernüchtert war; aber das Nudern, die frifhe 
Abendluft und der Anblid fo vieler wohlbefannter Gegenftände, 
gaben feinem Kopf endlich die nötige Kaltblütigfeit und Ueber: 
legung zurück. Als fi die Gondel dem Ende des großen 
Kanals näherte, forfchte er mit ſcharfem Blick nach der wohl« 
befannten Felufe des Calabrefen. 
Wenn auch die Glanzzeit Venedigs ſchon dahin, fo war 
doch der Handel nicht jo gering wie jebt. Im Hafen drängten 
ſich noch immer Schiffe aus vielen fremden Ländern, und die 
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Flaggen der meiften feefahrenden Nationen Europas zeigten 
fih von Zeit zu Zeit in dem Bereich des Lido. 

Der Mond Stand jest hoch genug, um fein fanftes Licht 
über den ganzen glänzenden Bufen zu ergießen: auf den Wald 
von lateinischen Segeln, auf die ſchlanken Mafte der Kauf- 
fahrteifchiffe, und die fchwerfälligere Tafelage der anderen 
großen Fahrzeuge, die hier beifammen auf dem ruhigen Waffer 
lagen. 

„Du verjtehjt nichts vom Seeweſen,“ fagte der Gondo- 
lier, der tief Hinten im Boot ftand, „ſonſt würde ich Dir raten, 
diejes fremde Schiff aus Candia genau zu betrachten. Man 
fagt, ein jchöneres Fahrzeug, als dies griechifche, fei nie inner- 
halb des Lido geſehen worden.“ 

„Wir haben mit dem Candioten nichts zu thun, Gino. 
Spute Di! die Zeit drängt.” 

„Er führt viel herben, griehifhen Wein in feinem Kiel- 
raum; aber wie Du fagft, wir haben nichts mit ihm zu Schaffen. 
Das große Schiff dort, das fernab von unfern Eleineren Fahr: 
zeugen liegt, ift ein Zutheraner von der englifchen Snfel! Es 
mar ein ſchlimmer Tag für die Nepublif, Annina, als fie den 
Fremden verftattete in das adriatifche Meer zu kommen.“ 

„Meinft Du, Gino, der Arm von San Marco wäre nod) 
ftarf genug geweſen, es ihnen zu wehren?“ 

„Still! Still! Sage nit fo etwas, wo fo viele Gondeln 
herumfchwärmen. Hier liegen unzählige Fahrzeuge von Raguſa, 
Malta, Sicilien, Toscana. Die Kleine franzöfifche Flotte anfert 
dicht beieinander dort an der Einfahrt in die Giudecca; das 
Volk Hält zu Waffer und zu Lande zufammen um ſchwatzen 
zu fünnen. Doch nun haben wir das Ziel unferer Fahrt er- 
reicht.” 

Ginos Ruder machte eine Rüdbewegung und die Gondel 
legte neben einer Felufe bei. 

„Ich grüße la bella Sorrentina und ihren ehrfamen Pas 
drone,“ rief der Gondolier, als er auf das Schiff Fletterte. 
„It der brave Stefano Milano an Bord?” 
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Der Calabrefe antwortete ohne Zögern, und bald war er 
und feine Gäfte in ein lebhaftes Geſpräch vertieft. 

„SH bringe Dir jemand, Freund, der Dir gute, venetia- 
nifche Zechinen zu verdienen geben wird,” fagte der Gondolier, 
nachdem die erjten begrüßenden Worte in hergebrachter Form 
auögetaufcht waren. „Sie ift die Tochter eines waderen Wein: 
händlers, der geneigt wäre, den ficilianifchen Nebenfaft auf 
diefen Inſeln einzuführen und der Willens und fehr wohl im 
Stande ift, ihn zu bezahlen.“ 

„And gewiß ift die Tochter ebenfo ſchön als Klug,“ ver: 
feßte der Seemann mit derber Galanterie, „wenn der Wind 
die ſchwarze Wolfe vor ihrem Geficht fortwehte.“ 

„Eine Maske hindert nicht bei dem Handel, wenn es nur 
nicht am Gelde fehlt. Wir haben hier in Venedig beftändig 
Karneval, und der Käufer wie der Verkäufer hat das Nedht, 
fein Gefiht wie feine Gedanken zu verbergen. Was führft 
Du an verbotenem Getränf, Stefano? Meine Begleiterin mag 
ihre Zeit nicht mit müßigem Gefhwäß verlieren.” 

„Bei der Diana! Meifter Gino, Du fragft ohne alle Um: 
ſchweife. Der Kielraum der Felufe ift ganz leer, wie Du Did 
davon überzeugen fannft, wenn Du herunterfteigft. Weit ent 
fernt Wein zu führen, ſchmachten wir nach einem Tropfen uns 
die Lippen anzufeuchten.” 

„Da hätten wir uns nicht herzubemühen gebraucht,“ meinte 
Annina, „ſondern lieber im Dom ein Ave für Deine glüdliche 
Heimfahrt beten follen. Und nun unfer Wit aus ift, Freund 
Stefano, wollen wir Dich verlaffen und zu anderen gehen, die 
weniger pfiffig im Antworten find.“ 

„Cospetto! Du weißt nicht, was Du fagft,“ raunte Gino | 
dem ſchlauen Mädchen zu, als er merkte, daß fie nicht bleiben 
wollte. „Er läuft auch nicht den fleinften Hafen an, ohne | 
etwas Gutes im Geheimen bei ſich zu führen. Kaufft Du nur 
erſt einmal bei ihm, fo wirft Du den Unterfchied zwiſchen 
Deines Vaters Wein und dem von Battifta merken. Jeder 
Gondolier wird in Euern Laden fommen, wenn es Euch ge: 
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lingt, eine Gefchäftsverbindung mit diefem Manne anzu- 
fnüpfen.” 

Annina zögerte. Lange Uebung in dem Eleinen, geheimen 
und jehr gefährlichen Handel, den ihr Vater troß der Strenge 
und Wachſamkeit der venetianifchen Steuerbehörden bisher mit 
Erfolg betrieben hatte, machten fie zwar ängſtlich, ihre Abfichten 
einem ihr ganz Fremden zu verraten, aber aud) abgeneigt, einen 
möglichetweife günjtigen Kauf im Stich zu laffen. Daß Gino 
fie in Bezug auf feinen Auftrag täufchte, ftand ihr feſt; denn 
ein Diener des Herzogs von Sant’ Agata brauchte ſich nicht 
zu verkleiden, um ſolch einen Bacchuspriefter aufzufuchen. Aber 
fie war andrerfeits von feiner Sorgfalt für ihr perfönliches 
Wohl zu fehr überzeugt, um ihm in einer Angelegenheit zu 
mißtrauen, die-ihre Sicherheit gefährden Eonnte. 

„Wenn Du Furcht haft, daß hier Volizeifpione find, mag 
Did Gino beruhigen,” erklärte fie mit einer Bereitwilligkeit, 
die ihre geheimen Wünſche verriet. — „Bezeuge mir, Gino, 
daß ich eines Verrats in diefen Dingen unfähig bin.“ 

„Erlaube mir mit dem Galabrejen ein Wort im Vertrauen 
zu reden,“ antwortete der Gondolier bedeutfam. „Stefano Mi- 
lano,” ſagte er, als fie ein wenig bei Seite gegangen waren, 
„wenn Du mich lieb haft, fange mit dem Mädchen ein Geſpräch 
an und handle mit ihr auf gut Glüd.“ 

„Soll ih ihr Don Camillo Gewächs, oder das des Vice— 
fönigs verfaufen, Freund? Wir haben genug Wein an Bord 
um fämtlihe Schiffe der Nepublif flott zu machen!“ 

„Wenn Du wirklich nichts führt, fo thue wenigſtens fo, 
als hätteft Du etwas zu verhandeln und made Schwierig: 
feiten über den Preis. Halte fie nur eine Minute mit ſchönen 
Redensarten hin, damit ich unbemerkt in die Gondel fchlüpfen 
fann, und forge dann aus alter Freundſchaft für mich, fo gut 
Du vermagft, daß fie fiher bis an den Quai fommt.“ 

„Aha! ich fange an den Handel zu verſtehen,“ entgegnete 
der gefällige Padrone und legte den Finger an die Nafe. „Ic 
will gern mit dem Mädchen ftundenlang über die Blume des 
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Weins oder über ihre eigene Schönheit reden. Aber aus der 
Felufe etwas Anderes herauszupreffen als Salzwafjer, wäre 
eine des heiligen Teodoro würdige Wunderthat.” 

„Du braudft nur über den Wein zu fprechen. Das Mäd— 
chen ift nicht wie fonft ihres Gleichen; fie nimmt es übel, wenn 
von ihrem Geficht die Nede ift. Auch trägt fie die Maske, um 
ihre Züge zu verbergen, die wenig Neize für das Auge haben.” 

„Da Gino eine offene Erklärung abgegeben hat,“ fagte 
der liſtige Calabrefe mit treuherzigem Ton zu der gefpannt 
mwartenden Annina, „jo meine ich, daß wir uns ſchon verftän- 
digen werden. Habt die Gnade, ſchöne Donna, in meine arme 
Kajüte zu treten; dort können wir ungeftörter reden über das, 
was zu unferer Beider Sicherheit und Vorteil dient.” 

Annina war nicht ohne Argwohn, aber fie ließ ſich doch 
bi8 an die Treppe der Kajüte führen, als fei fie herunterzu— 
jteigen gewillt. Doch kaum hatte ſie ihm den Rücken gefehrt, 
als Gino in die Gondel fchlüpfte, die ein Nuderfchlag feines 
fräftigen Arms fchnell über Sprungmeite forttrieb. Er that das 
plöglich, fchnell und geräufchlos, aber Anninas fcharfes Auge 
entdedte das Entweichen des Gondoliers, wenn auch nicht früh 
genug, um es zu hindern. Ohne Beforgniß zu verraten ließ 
fie fich herunterführen, als fer alles jo verabredet gewefen. 

„Gino fagte, Du hättet ein Boot, mit dem Du mid an 
den Duai fahren würdeft, wenn unfere Verhandlung beendet 
iſt,“ fagte fie mit einer Öeiftesgegenwart, die zufällig mit dem 
Plan ihres bisherigen Begleiters zufammentraf. 

„Die Felufe ftände Div dafür zu Dienft, wenn es an 
einem Boot fehlte,” antwortete der galante Seemann, als fie 
in der Kajüte verfchwanden. 


Gino, der nun feiner Pflicht ungehindert genügen konnte, 


führte die Ruder mir verdoppeltem Eifer. Das leichte Boot 
wand fich zwifchen den Schiffen hin; die gefchicte Handhabung 
des einzigen Nuders ließ ihn jeden Zufammenftoß vermeiden. 
So kam er in den ſchmalen Kanal, welcher den Dogenpalaft 
von dem noch ſchöneren klaſſiſchen Bau trennt, der die Gefäng- 
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niffe der Nepublif enthält. Zuerft paffierte er die Brüde, welche 
die Verbindung zwifchen de3 Duais vermittelt. Dann glitt 
das Boot unter den berüchtigten Bogen, über den ein bededter 
Bang vom PBalaft nach dem Gefängniß führt, der, da hier die 
Angeklagten aus den Zellen vor ihre Richter geführt wurden, 
fo poetifch und rührend die Seufzerbrüde heißt. 

Gino ruderte jet langfamer und die Gondel näherte ſich 
den Stufen, über die das Waffer wie gewöhnlich in Kleinen 
Wellen jpülte. Indem er auf die niedrigite Stufe trat, ftedte 
er eine kleine Eifenfpite, an die ein Tau befeftigt war, in eine 
Spalte zwifchen zwei Steinen und ließ das Boot, das auf 
diefe Iandesübliche Weiſe befeftigt war, hier liegen. Nachdem 
er dieſe Vorficht beobachtet, trat er leichten Schrittes unter den 
mächtigen Bogen am Wafferthor des Palaftes und in den 
weiten düfteren Hof. 

Um diefe Zeit und bei der Anziehung, welche das heitere 
Treiben auf dem benachbarten Platz ausübte, war diefe Stelle 
nahezu verödet. Am Brunnen ftand nur eine Wafjerträgerin 
und wartete bis genug Waſſer in das Beden geflofjen wäre, 
um ihre Eimer zu füllen, während ihr Ohr unwillkürlich auf 
da3 Gefumme der draußen aufs und abmwogenden Menge 
lauſchte. Ein Hellebardier, fchritt in der offenen Gallerie oben 
an der Niefentreppe hin und her, und hier und dort hörte man 
die Schritte anderer Wachen in den weiten hallenden Corri— 
doren. Kein Lihtfhimmer drang aus den Yenftern. Das 
ganze Gebäude ſchien ein paſſendes Sinnbild jener finfteren, 
geheimnigvollen Macht, die über das Geſchick Venedigs und 
feiner Bürger herrſchte. Ehe Gino fi) aus dem Schatten des 
von ihm betretenen Ganges wagte, ſah er ein paar vermummte 
Geftalten am dem anderen Eingang des Hofes. Sie blieben 
einen Augenblid ftehen, um fi) an dem melancholifchen und 
impofanten Anblid des gefürchteten Palaſtes zu weiden, che 
fie fich wieder unter die Menge mifchten, die in der unmittel 
baren Nähe des geheimen, unerbittlichen Tribunals ſich dem 
Genuſſe Hingab, wie der Menſch auch zuweilen unbekümmert 
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ſchwelgt, obgleich er weiß, daß er fih an der Schwelle einer 
endlofen, unerforfchten Zukunft befindet. 

Der Gondolier war betroffen, den Gefuchten nicht fofort 
zu finden, und er wagte ſich weiter vor, in der Hoffnung, der 
unliebfamen Unterredung vielleicht ganz zu entgehen. Auch gab 
ex feine Gegenwart durch ein lautes: „Hm!“ Fund. Sn diefem 
Augenblid ſchlüpfte eine fchlanfe Geftalt vor dem Quai her 
in den Hof und. fohritt ſchnell nad) der Mitte zu. Ginos Herz 
begann heftig zu Elopfen, aber er raffte feinen Mut zufammen, 
dem Fremden entgegenzutreten. Als fie ſich näherten, zeigte 
das Mondlicht, das ſelbſt in diefen düfteren Drt drang, daß 
der eben Gefommene gleichfalls maskiert war. 

„San Teodoro und San Marco ftehe Euch bei!” begann 
der Gondolier. „Irre ich nicht, fo feid Shr der, an den id 
gefendet bin.“ 

Der Fremde fuhr zufammen, wollte erjt eilig weiter 
fohreiten, blieb dann ftehen und antwortete: „Kann fein oder 
aud nit. Nimm die Masfe ab; damit ich an Deinem Ge: 
fiht fehe, ob Du die Wahrheit redeft.” 

„Mit Verlaub, werter und verehrter Signore, wenn es 
Euch und meinem Herrn gefällt, behalte ich der ſcharfen Abend: 
luft wegen das Läppchen vor.” 

„Hier kann Dich Keiner verraten, wäreft Du auch fo nadt, 
wie ein neugeborenes Kind. Wenn id Dich nicht kenne, wie 
foll ich Deiner Ehrlichkeit vertrauen?” 

„Ich ſelbſt halte audy etwas von einem unbededten Ge: 
fiht, und darum bitte ih Euch, mir Eure Züge zu zeigen, 
womit ic), der das Vertrauen beweifen foll, fehe, ob Ihr 
auch der echte ſeid.“ 

„But. Das fpricht für Deine Klugheit; doch darf ich die 
Maske nicht ablegen, und da wir uns nicht mit einander ver | 
jtändigen fönnen, gehe id) meiner Wege und wünſche Dir gute 
Nacht.“ 

„Sofpetto, Signore, Ihr feid gar zu kurz angebunden mit 
Einem, der an folde Verhandlungen nicht gewöhnt ift. Hier 
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ift ein Siegelring, mit defjen Hülfe wir uns vielleicht beffer 
verſtehen.“ 

Der Fremde nahm den Ring, hielt den Stein ſo, daß 
das Mondlicht darauf fiel und zuckte zuſammen wie vor Freude 
ober Ueberraſchung. 

„Dies iſt der Falke des Neapolitaners, des Herrn von 
Sant' Agata!“ 

„Und manch anderer Lehensgüter, guter Herr, von den 
Beſitzungen noch nicht einmal zu reden, auf die er hier in 
Venedig Anſpruch erhebt. Habe ich Recht, daß mein Auftrag 
an Euch gerichtet iſt.“ 

„Du haſt den Mann gefunden, der ſich jetzt ausſchließlich 
mit Don Camillo Monforte beſchäftigt. Aber Du hatteſt doch) 
nod etwas Anderes zu thun, als mir den ing zu zeigen?“ 

„Nein, ih habe aud ein Padet, das ich Euch ausliefere, 
fobald ich mich mit Sicherheit überzeugt habe, daß Ihr der 
ſeid, den ich fuche.“ 

Der Fremde überlegte einen Augenblid, ſah fih um und 
fagte dann ſchnell: „Hier ift nicht der Ort die Masfen abzu- 
legen, Freund, felbft wenn wir fie nur im Scherz vorgebunden 
hätten. Warte ein wenig, und bei meiner Nüdfehr, will ich 
Dich an eine pafjendere Stelle führen.” 

Kaum hatte er die Norte gefprochen, ala Gino ſich allein 
in der Mitte des Hofes jah. Der maskierte Fremde eilte da— 
von und ehe der Gondolier ſich befinnen konnte, war er ſchon 
unten an der Niefentreppe angelangt, die er fehnell eritieg. 
Ohne auf den Hellebardier zu achten, näherte er ſich den drei 
Deffnungen, die in der Mauer des Palaftes angebracht waren. 
Sie dienten zur Aufnahme der geheimen Anklagen und wurden 
nad) den fie umgebenden Löwenköpfen, die Löwenrachen ges 
nannt. 

Gino bemerfte, daß er etwas in einen diefer drohenden 
Marmorraden warf; was es war, fonnte er freilich bei der 
Dunfelheit und der Entfernung nicht unterfcheiden. Dann 
glitt die Geftalt wie ein Gefpenft, die breite Treppe herab. 


— 


— 


| 
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Gino hatte fich wieder nad) dem Bogengang des Waffer- 
thor3 zurüdgezogen, in der Hoffnung, daß der Fremde ihn | 
dort in das Dunfel folgen würde; aber zu feinem großen 
Schreden fah er den Mann durd) das äußere Portal auf den 
Markusplag ſchlüpfen. Schon im nächſten Augenblid ſetzte 
ihm Gino in atemlofer Haft nad. Doch als er auf den 
hellerleuchteten, vollen Platz kam, der gegen den ebenverlafjenen 
dunklen Hof fi wie der Tag zur Nacht verhielt, begriff er 
die gänzliche Fruchtlofigkeit einer weiteren Verfolgung. Er— 
ſchrocken über den Verluſt des Giegelringes feines Herm, 
mifchte fich der unvorfichtige, aber redlihe Gondolier in die 
Menge und verfuchte den Schuldigen unter den taufend Masten 
herauszufinden. 

„Heda, Freund!” rief er ärgerlich einen Mann an, der, 
nachdem er ihn etwas beobachtet hatte, bemüht ſchien, ihm 
auszumweichen. „Wenn Du den Siegelring meines Herrn ge— 
nug anprobiert haft, kannſt Du ihn mir wiedergeben.“ 

„Sch kenne Did nicht,“ antwortete eine ihm gänzlich 
fremde Stimme. 

„Man foll mit einem fo mächtigen Edelmann nicht ſcherzen, 
flüfterte er eimem Zweiten zu, der ihm verdächtig vorkam. 
„Bieb mir den Ning wieder, dann will id) die Sade ruhen 
lafjen.“ 

„Ver mich anrührt mit oder ohne Urfadhe, mag fi ver— 
ſehen!“ 

Abermals wendete ſich der Gondolier enttäuſcht ab. 

„Der Ring paßt nicht zu Deiner Maske, Freund,“ ver- 
ſuchte er es mit einem Dritten. „Sei verſtändig, dann bes 
mühen wir den Podeſta nicht mit diefer Kleinigkeit.“ 

„Sp ſchweige ganz, damit er Did nicht hört.” Auch 
dieſer Verſuch fiel jo erfolglos aus wie die andern. 

Gino gab jet das Fragen auf, aber er ging durch die 
Menge und blidte ſich Iharf und forfhend um. Fünfzigmal; 
war er nahe daran zu reden, doch immer wieder entdeckte er. 
einen Unterfchied in Haltung und Gewand, Stimme oden 
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irgend eine andere Kleinigkeit, die ihn über feinen Irrtum 
aufflärte. So kam er bis zu dem anderen Ende des Platzes 
und fehrte auf der entgegengefegten Seite unter den Lauben— 
gängen zurüd, jede Geftalt in den Kaffeehäufern und jeden 
Vorübergehenden mufternd, bis er wieder ohne etwas erreicht 
zu haben, auf die Piazetta gelangte. Ein leichtes Zupfen an 
feinem Ellenbogen veranlaßte ihn ftehen zu bleiben, und er 
wendete fich zu der Geftalt, die ihn feitgehalten hatte. Ein 
Frauenzimmer, wie eine Bäuerin gefleidet, redete ihn, wie es 
alle zu thun ulegten, Mit verftellter Stimme an: „Wohin fo 
ſchnell? Und was haft Du in der fröhlichen Menge verloren? 
Wenn e8 ein Herz ift, fieh Dich vor, denn das behält der 
glüdlihe Finder.” 

„Corpo di Bacco!” rief er enttäufht. „Wer fol ein 
wertlojes Ding findet, mag's meinetwegen behalten. Haft Du 
vielleicht einen Domino gefehen, der fo groß ift, wie die mei— 
ften Leute, der ſich hält wie ein Senator, ein Beichtvater oder 
ein Jude, und eine Masfe hat, wie fie taufend andere diesſeits 
und jenfeits des Campanile tragen ?” 

„Du bejchreibft den Mann fo deutlih, daß jeder ihn 
kennen muß. Da fteht er neben Dir.” 

Gino drehte fih ſchnell um und fah einen grinfenden 
SHarlefin, der dort feine Poſſen trieb, wo er den Fremden zu 
finden hoffte. 

„Du bift fo blind mie ein Maulwurf, Schöne Contadina.” 

Er ſchwieg, denn fie, die ihn für einen anderen gehalten, 
Hatte ihren Irrtum fofort erfannt und ſich rafch entfernt. So 
Drängte fi) der enttäufchte Gondolier dur die Menge, nad) 
dem Waſſer hin. Bald mußte er auf den lauten Zuruf eines 
Bajazzo antworten, bald die Annäherung von Frauenzimmern 
abmeifen, die minder zurüdhaltend als die angebliche Gonta= 

Dina waren, bis er eine Stelle in der Nähe des Quais er: 
reichte, von der aus er beffer Umfchau halten fonnte. Er blich 
ſtehen und überlegte, ob er umkehren und feinem Herrn feine 


Un vorſichtigkeit bekennen, oder noch einen anderen Verſuch 
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machen follte, den fo thöricht eingebüßten Ning wieder zu er: 
langen. Auf dem leeren Platz zwifchen den beiden Granit: 
fäulen ftand nur er und ein anderer Mann, der fi fo re: 
gungslos an die Bafis der Säule des geflügelten Löwen 
lehnte, als ſei er felbjt ein fteinernes Bild. Zwei oder drei 
Leute ftreiften an jenem vorbei, entweder aus müßiger Neugier 
oder weil fie Jemand erwarteten, der fie dorthin beftellt hatte, 
aber faum näherten fie ſich der regungslofen Geftalt, als fie 
zurüdfchredten, gleih al3 ob der Unbeweglide etwas Ab- 
fchredfendes habe. Gino hatte mehrfach beobachtet, daß die 
Leute es vermieden, in der Nähe der unbefannten Geftalt zu 
verweilen, ehe er fich entjchloß näher zu treten und die Ur— 
fache dieſer Erfcheinung zu erforfchen. Bei dem Hall feiner 
Tritte drehte fid) der Fremde ein wenig, und der Mond be- 
leuchtete nun das ruhige Antlit und das jcharfe Auge des 
Mannes, den er fuchte. 

Der Gondolier wollte zuerjt wie Alle, die fi) der Stelle 
genähert, zurüdweichen, aber die Erinnerung an feinen Auf: 
trag und den Verluft hinderten ihn, noch rechtzeitig feinen Wi— 
derwillen und Schred zu verraten. Doc, fagte er noch nichts, 
fondern er begegnete nur dem feſten Blick des Bravo, mit 
einem Ausdrud, der Verwirrung und Unfchlüffigfeit verriet. 

„Halt Du etwas mit mir zu ſchaffen?“ fragte Jacopo 
nachdem fie ſich länger angefehen hatten, als es der Zufall 
mit fid) bringen fonnte. 

„Meines Herren Siegelring ?” 

„Ich kenne Dich nicht.” 

„San Teodoro könnte mir bezeugen, daß Ihr die Wahr: 
heit redet, wenn er nur fprechen wollte. Sch habe nicht die 
Ehre, Euch befannt zu fein, Signor Sacopo, aber darum kann 
man do mit einem Fremden fpreden. Wenn Shr einen 
friedfertigen und unſchuldigen Gondolier vorhin im Hofe des 
Palaſtes getroffen habt und von ihm einen Ring erhalten, 
der nur für den rechtmäßigen Beſitzer Wert haben kann, wird ein 
fo großmütiger Herr wie Ihr nicht anftehen, ihn zurüdzugeben.“ 
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„Hältſt Du mich für einen Goldſchmied vom Rialto, daß 
Du mich nach Ringen fragſt?“ 

„Ich halte Euch für Jemand, der wohlbekannt und hoch— 
geſchätzt von vielen vornehmen Leuten hier in Venedig iſt,; 
wie es auch der Auftrag feitens meines Herrn beweiſt.“ 

„Nimm die Maske ab. Nechtfchaffene Leute brauchen 
die Züge nicht zu verhüllen, die ihnen die Natur gegeben hat.“ 

„Ihr redet die Wahrheit, Signore Frontoni, was aud) 
nicht zu verwundern ift, da Ihr fo viel Gelegenheit habt, die 
Beweggründe der Menfhen fennen zu lernen. Doc lohnt 
es für Eud nit, mic) anzufehen. Sch behalte lieber die 
Maske vor, wie es in diefer fröhlichen Zeit jest Sitte ift.“ 

„Thue was Du willſt, aber bitte, geftatte mir das Gleiche.” 

„er wäre fo fühn, Euch etwas zu verweigern, Signore.“ 

„Dann folge meinen Worten und laß mid) allein.” 

„Cospetto! Niemand in ganz Venedig erfüllte lieber Euren 
Wunſch, jobald ich meines Herrn Auftrag ausgerichtet habe,” 
brummte Gino vor fich hin. 

„Ich habe ein Paket, Signore, das ich beauftragt bin, 
in Eure und in feines anderen Hände zu geben.“ 

„Sch kenne Dich nicht, welchen Namen führft Du?” 

„Er thut nichts zur Sache. In Bezug auf Ehrenhändel 
bin ich jo unberühmt wie ein Findelfind.” 

„Wenn Dein Herr auch nicht mehr ift, fo magſt Du ihm 
das Packet zurüdgeben.“ 

„Es giebt wenige in Venedig, die ſich mit dem Herzog 
von Sant' Agata meſſen können.“ 

Die kalten Züge des Bravo veränderten ſich. „Warum 
ſagteſt Du nicht gleich, daß Du von Don Camillo Monforte 
kommſt? Was verlangt er?“ 

„Ich weiß nicht, ob dieſes Schriftſtück einen eigenen oder 
einen fremden Wunſch enthält, Signor Jacopo; meine Pflicht 
gebietet mir nur, es Euch zu übergeben.“ 

Er nahm gelaſſen das Packet, obgleich es dem abergläu— 


biſchen Gondolier vorkam, als ob das Auge, mit dem er die 
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Aufſchrift und das Siegel jtreifte, fo wild leuchtete, wie das 
des Tigers, wenn er Blut fieht. 

„Du fpradft von einem Ring. Haft Du Deines Herrn 
Siegel? Ich bin gewohnt ein Pfand zu fehen, ehe ich Zu— 
trauen fafje.“ 

„Heiliger Teodoro, hätte ih ihn dodh nod. Wäre er 
fo ſchwer wie ein Schlaud voll Wein, fo würde ich gern die 
Laft tragen, aber Jemand, den ich fäljhlih für Euch hielt, 
hat ihn an feinem langen Finger, Signor Jacopo.“ 

„Das mache mit Deinem Herrn aus,” verjegte der Bravo 
ſcharf und betrachtete genau den Abdrud des Siegels. 

„Denn Du die Schriftzüge meines Herrn kennſt,“ ſagte 
Gino ängftlid) und ihm bangte für das Schidjal des Padets, 
„jo wirft Du wiſſen, wie gefhidt er Briefe abzufafjen verfteht. 
Es giebt wenig Edelleute in Venedig oder GSicilien, melde 
befjer mit der Feder fehreiben, als Don Camillo Monforte, 
ich verftehe es nicht halb fo gut.“ 

„Ich bin fein Schreiber,“ verfeßte der Bravo, ohne fich 
diefes Geftändniffes zu fhämen. „Die Kunft, ein foldes Pa— 
pier zu entziffern ift mir nie gelehrt worden. Bilt Du fo ges 
fchieft mit der Feder, fo fage mir, an wen die Auffchrift des 
Packets gerichtet ift.” 

„Es ſchickte fich nicht für mich eine Silbe von den Ge- 
heimniffen meines Herrn auszuplaudern,” erwiderte der Gon— 
dolier ausweichend. „Er hat mir befohlen, Eud den Brief 
zu geben, ein Wort mehr zu fagen, wäre eine Anmaßung.” 

Das dunkle Auge des Bravo prüfte beim Licht des Mon- 
des die Geftalt feines Gefährten mit einem Blick, daß diefem 
das Blut erftarrte. 

„Ich Tage Dir, lies mir laut den Namen vor, den diefe 
Aufſchrift trägt, herrfchte ihn Sacopo an. „Hier ift Nie= 
mand der uns belaufcht, als oben der Löwe und der 
Heilige.” 

„Heiliger Markus! Wer in Venedig will behaupten, 
wann ein Ohr offen oder zu ift! Erlaubt mir, Signore 
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Frontoni die Prüfung der Schrift auf eine gelegenere Zeit 
zu verſparen.“ 

„Freund! Sch Laffe mich nicht zum Narren machen. Den 
Namen! oder zeige mir ein Unterpfand, daß Du von dem 
gefendet bit, auf den Du Dich berufen haft; fonft nimm das 
Paket zurüd, es ift fein Geſchäft für mid.“ 

„Denkt einen Augenblid an die Folgen, Signor Jacopo, 
ehe Ihr einen fo übereilten Entſchluß faßt.“ 

„Ich weiß nicht, welde Folgen einen Mann treffen kön— 
nen, wenn er fol einen Auftrag ablehnt.“ 

„Bei der Diana! Der Herzog läßt mir dann fein Ohr 
mehr, um die guten Lehren des Vaters Battifta zu hören.” 

„Dann fpart der Herzog dem Henker eine Feine Mühe,“ 
verfeßte der Bravo, warf dem Gondolier das Paket vor die Füße 
und ging langjam die Piazetta herauf. Gino nahm den 
Brief und während er dem Bravo folgte, überlegte er fo gut 
er in feiner Verwirrung vermodte, an welden Belannten 
feines Herrn ein foldhes Schreiben gerichtet fein fünne. 

„Dich wundert, Signor Jacopo, daß ein fo kluger Mann 
wie Ihr, nicht daran denkt, daß ein an Euch abzugebender 
Brief, Euren eigenen Namen tragen muß.” 

Der Bravo nahm den Brief und wendete die Auffchrift 
dem Licht zu. 

„Dem ift nit jo. Wenn ih aud fonft nichts Schrift: 
Liches leſen kann, hat mich doc die Not gelehrt, meinen eigenen 
Namen zu Fennen.” 

„Diamine! Das ift aud) mein Fall, Signore. Wäre der 
Brief für mid, fo erfennte ich mein Fleifh und Bein.” 

„Sp kannſt Du nicht lefen ?” 

„Ich Fann feinen Anfpruc auf diefe Kunft erheben. Die 
Kenntniffe, deren ich mich rühmte, war da3 Schreiben meines 
Namens. Die Gelehrfamfeit befteht, wie Ihr wiſſen müßt, 
Meifter Jacopo, aus Lefen, Schreiben und Nechnen; und Je— 
mand mag etwa3 von der einen Kunft verftehen, ohne etwas 
von der anderen zu wiſſen. Man braucht nicht ein Bifchof 
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au fein, wenn man eine Glatze hat, oder ein Jude, weil man 
einen Bart trägt.” 

„Du hätteft beffer gethan, es früher zu fagen. Geh, ich 
werde mir die Sache überlegen.” 

Gino wendete fich leichten Herzens fort, aber er hatte ſich 
erft wenige Schritte von dem anderen entfernt, als er eine 
weibliche Geftalt bemerkte, die hinter dem Piedeftal der einen 
Säule hervorfchlüpfte. Als er der Späherin fchnell folgte, 
entdedte er fofort, daß es Annina gewefen war, die feine Un- 
terredung mit dem Bravo belaufcht hatte. 


Vierles Kapitel. 


















Da werd ich mir die Welt voll Anftoß denken, 
Und daß mein Glück dem Hang entgegenrollt. 
Richard 11. 


Menn aud auf dem Marfusplat fröhliches Treiben 
herrfchte, To war das übrige Venedig doch fo ſtill wie ein 
Grab. Eine Stadt, in der man weder den Huffdlag der 
Pferde noch das Nollen der Wagen hört, muß ſchon an und 
für fi) ihren befonderen Charakter haben; aber die eigentümliche 
Regierungsform und die langjährige Gewöhnung des Volks 
zur Vorficht bedrücdte auch das Gemüt der Heiterften. Freilid 
gab es Zeiten und Drte, an denen fich jugendlicher Uebermut 
und Leichtfinn tummelten und Luft machten, und zwar gefchah 
das fehr häufig, aber fern von der Verfuhung und von dem 
Schuß, den die Anwefenheit einer großen Menfchenmenge verleiht 
und allein auf fich ſelbſt geftellt, fehienen die Bewohner etwas 
von dem Charakter ihrer düfteren Stadt annehmen. 

In einem folhen Zuftand befand fich der größte Teil 
der Stadt, während die im vorigen Kapitel gefchilderten Er. 
eianiffe auf dem Markusplatz vor fih aingen. Der Mond 
war jo hoch geitiegen, daß feine Strahlen in die fchmalen, 
dunklen Straßen hineinfchienen, hier und dort die Oberfläche 
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des Waſſers trafen und e3 in einem zitternden Silberfchein 
glänzen ließ, während die Kuppeln und Türme in feinem 
vollen Licht in hehrer, feierliher Nuhe dalagen. Manchmal 
fielen die Strahlen auf die Fafjade eines Palaftes, auf die weit 
vorfpringenden Simfe und die reich verzierten Pfeiler, aber 
die finftere Stille des Inneren diefer Gebäude bildete immer 
einen auffallenden Gegenfaß zu dem reichen, äußeren architek— 
tonifhen Schmud. Unfere Erzählung führt uns jegt in eines 
jener vornehmen Batrizierhäufer. 

Ein etwas fchmerfälliger Pomp fennzeichnete das ganze 
Gebäude. Die Vorhalle war impofant, groß und gewölbt; 
die breite, veichverzierte Treppe beftand aus Marmor; die Ge: 
mächer prunften in reichvergoldetem Schnigwerf und ihre 
Wände waren mit zahlreihen Gemälden gefhmüdt, die von 
den größten Meiftern Staliens herrührten. Der Kenner würde 
in diefen Reliquien aus einer glüdlicheren Zeit, als derjenigen, 
in welcher unfere Gefchichte fpielt, fehnell den Pinfel Tizians, 
Tintorettos, Veroneſes herausgefunden haben, jene drei großen 
Namen, auf welde die Venetianer mit Necht fo ftolz waren. 
Außer den Gemälden diefer Künftler ſah man hier auch die 
der Bellini, des Mantegna und Palma Vecchio, hHochberühmte 
Meifter, die nur hinter jenen drei Goloriften der venetianifchen 
Schule zurüdblieben. Große Spiegel bededten die Wände 
an den Stellen, die nicht den noch Foftbareren Schmud der 
Bilder erhalten hatten, während die Tapeten aus Seide und 
Sammet geringere Beadhtung in diefen Näumen von faft 
königlicher Pracht fanden. Der fühle, ſchöne Fußboden be- 
ftand aus kunſtvollem Mofaik, das aus allen Marmorarten 
Italiens und des Morgenlandes zufammengefegt und glänzend 
poliert war; und er bildete einen würdigen Abfchluß für 
Räume, die Luxus und Gefhmad in üppiger Fülle vereinigten. 

Der Palaſt, der an zwei Seiten bucdjtäblid aus dem 
Waffer auftieg, war wie gewöhnlih um einen dunklen Hof 
gebaut. Zu diefer Stunde waren die Thüren geöffnet, um 
der Seeluft den ‚Zutritt zu geftatten, und das Auge Fonnte 
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nad) allen Seiten durd eine lange Reihe von Gemädern 
fchweifen, die in der vorhin erwähnten Art ausgeftattet waren 
und die durch befchattete Lampen angenehm beleuchtet wurden. 
Wir gehen ohne Aufenthalt an den Empfangsfälen und 
Schlafzimmern vorüber, von denen leßtere einen Prunf zeigten, 
der den gewöhnlichen Bebürfniffen des Körpers zu fpotten 
ſchien, und wir führen den Lefer gleich in den Teil des Palaſtes, 
in welden unfere Geſchichte uns ruft. 

An der Ede des Haufes, nach dem fleineren der beiden 
Kanäle zu, und am meiteften entfernt von der großen Wafjer: 
ftraße der Stadt, an welcher die Fafjade lag, befand fich eine 
Reihe von Zimmern, die, wenn fie auch mit nicht minderem 
Aufwand wie die anderen Räume eingerichtet waren, doch eine 
größere Berüdfichtigung der Bedürfniſſe des täglichen Lebens 
zeigten. Die Vorhänge beftanden aus föftlichen Sammet- und 
Seidenftoffen; die Spiegel waren groß und von dem reinften 
Glaſe; die Fußboden zeigten denfelben gefälligen Farbenfhmud 
und die Wände waren auch mit Bildern bededt. Aber das 
Ganze bot ein Bild häuslichen Behagens. Die Gobelins 
und Vorhänge zeigten leichten, anmutigen Faltenwurf, die 
Betten erinnerten nicht an Katafalfe und die Bilder waren 
Kopien einer jugendlichen Hand, die ihre Mußeftunden diefer 
edlen weiblichen Beihäftigung gewidmet hatte. 

Die ſchöne Jungfrau, der durch frühzeitigen Unterricht 
ſchon mande trefflihe Nachbildung der göttlihen Anmut 
Naphaels und der Farbenpracht Tizians gelungen war, faß 
in ihrem Wohngemach und unterhielt fi) mit ihrem geiftlichen 
Berater und einer Dame ihrer Verwandtfchaft, die ſchon feit 
lange ihre Erziehung geleitet hatte. Die Herrin des Palaſtes 
war noch fo jung an Jahren, daß man in nörblidheren Län: 
dern gemeint hätte, fie fei faum über die Kindheit hinaus, 
Allein in ihrer Heimat ift das anders; und ihre voll entwidel: 
ten Formen, fowie der Ausdrud ihres dunklen beredten Auges 
bewiejen, daß fie an Geift und Körper reif fei. 

„SG danke Euch, Vater, für diefen guten Nat; und Euch 
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meine treffliche Donna Florinda noch mehr. Eure Anfichten, 
Vater, find oft den ihren jo merkwürdig gleich, daß ich be= 
wundere, durch was für geheime Negungen es bewirkt wird, 
daß gute und weiſe Menfchen fo ähnlich denken und noch 
dazu über einen Gegenftand, der fo wenig perfönliches Inter: 
ejfe für fie haben kann.“ 

Ein flüchtiges, aber verlegenes Lächeln fpielte um die 
Lippen des Karmelitermönchs bei diefer unbefangenen Aeuße— 
rung feiner Schülerin. 

„Dein Kind, Du wirft erfahren, je mehr Du an Weis: 
heit zunimmft, daß wir in den Dingen, die unfere Leidenschaften 
und Intereſſen am wenigjten berühren, mit der meiften Ein: 
fiht und Unparteilichfeit zu urteilen vermögen. Obgleich 
Donna Florinda no nicht das Alter erreicht hat, in welchem 
das Herz gänzlich bezwungen tft, und noch vieles fie an die 
Welt bindet, fo wird fie Dir diefe Erfahrung beftätigen. Ich 
müßte mich fonft in der Beurteilung einer Seele getäufcht 
haben, die fich auf diefer ſchwierigen Pilgerfchaft, zu der wir 
alle verdammt find, fo tadellos bewährt hat.“ 

Der Redende hatte ſchon die Kaputze über den Kopf ge: 
zogen und ſchickte fich zum Gehen an. Aus feinen tiefliegen- 
den Augen wich nie der freundliche Blick, mit dem er feine 

ihöne Schülerin betradhtete. Das Blut fhoß in die bleichen 
Wangen ihrer mütterlihen Gefellfchafterin, und ihre Züge ver: 
rieten bei dieſem Lobe etwas von der Glut, die ein winter- 
liher Himmel zeigt, wenn er plößlid von einem Strahl der 
untergehenden Sonne getroffen wird. 

„Ich hoffe, Violetta hört es nicht zum erften Mal,” fagte 
Donna Florinda fo fanft und zitternd, daß es auffallen mußte. 

„as man einer jo Unerfahrenen irgend ehren Fonnte, 
ift gefchehen,” antwortete ſchnell die Schülerin und reichte der 
beftändigen Mahnerin unwillfürlih die Hand; aber fie war 
u eifrig mit dem Gegenftand des Geſprächs befchäftigt, um 
ven Blick von dem Karmeliter zu wenden. „Aber woher 
fommt Diefer dringende Wunſch des Senats, über ein Mädchen 
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zu verfügen, das zufrieden ift, jo weiter zu leben, wie bisher, 
glüdlich in dem Gefühl der Jugend und in der Zurüdgezogen: 
heit, die ihrem Gefchlecht ziemt.“ 

„Die erbarmungslos fortfchreitenden Sahre hemmen ihren 
Lauf nicht, und ein unfhuldiges Wefen, wie Du, weiß nidit, 
was für Leiden und Prüfungen das reifere Alter bringt. Das 
Leben legt uns harte, oft tyrannifche Pflichten auf. Du fennft 
die Politif, die unfern Staat regiert und die feinen Namen 
fo hoch erhoben hat: durch Waffenthaten, Neihtum und weit 
außgebreiteten Einfluß. Es befteht ein Geſetz in Venedig, 
welches befiehlt, daß niemand, der Teil an den Staatsange- 
legenheiten hat, jich fo feit an das Ausland binden foll, daß 
darunter die ſchuldige Hingabe an die Nepublif leidet. Des: 
halb darf der venezianifche Patrizier keinen Herrentitel in 
einem anderen Lande führen, noch darf die Erbin eines großen 
und geachteten Namens, wie der Deine ift, einen vornehmen 
Mann aus einem anderen Lande heiraten, ohne den Nat oder 
die Erlaubnis derjenigen, die über die Wohlfahrt aller zu 
wachen haben.” 

„Hätte mir die BVorfehung einen weniger hohen Nang 
verliehen, fo wäre dem nicht jo. Mir fcheint es wenig glück— 
verheißend für ein Mädchen, unter der befonderen Obhut des 
Nats der Zehn zu ftehen.“ 

„Deine Worte find thöricht und gottlos, mein Kind. 
Unfere Pflicht fordert, daß wir uns den irdiſchen Geſetzen 
beugen, und noch etwas Höheres, unfer Glaube, lehrt ung, 
nicht gegen den Willen der Vorfehung zu murren. Ich be: 
greife nicht, auß welcher Urfahe Du Dich beflagft, meine 
Tochter. Du bift jung, fo reich, wie Du nur irgend wünſchen 
fannft, Du ftammft aus einem Haufe, das nur zu viel Ver: 
ſuchung für weltlichen Stolz bietet, und bift ſchön genug, um 
Deinen fchlimmften Feinden gefährlich zu werden — und Du 
Elagft über ein 208, das alle von Deinem Geſchlecht uni 
Stande notwendigerweise tragen müffen.“ 

„Vater, ich bereue es, wenn ich mich an der Vorfehungg 
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verfündigt habe,” entgegnete Violett. „Aber e8 wäre ange- 
nehmer für mich fechzehnjähriges Mädchen, wenn die Väter 
des Staat? fo viel mit wichtigeren Dingen befchäftigt wären, 
daf fie darüber mein Alter, meine Vornehmheit und mein 
Geld vergäßen.” 

„E3 wäre ein geringes Berdienft, wenn wir nur mit einer 
Welt zufrieden fein wollten, die nach unferen eigenen Launen 
geordnet wäre. Auch fragt es fih, ob wir glüdlicher fein 
würden, wenn alles nad) unjerm Kopf ginge, als jett, wo wir 
uns den Dingen fügen müffen. Die Aufficht welche die Re— 
publif über Dein perfönliches Wohl führt, meine Tochter, ift 
der Preis, den Du für die Pracht und den Reichtum um Dich 
ber zahlt. Wäreft Du weniger vom Glüd begünftigt und 
von niederem Stande, hätteft Du mehr Willensfreiheit; aber 
auch nicht den Pomp, der da3 Haus Deiner Ahnen fehmüdt.” 

„Ich wollte in feinen Mauern herrfchte weniger Luxus 
und mehr Freiheit.“ 

„Die Zeit wird Dir andere Anfichten beibringen. In 
Deinem Alter erfcheint alles entweder in roſigem Licht, oder 
man hält das Leben für zwedlos wegen irgend eines verfagten 
thörichten Wunfches. Indeffen leugne ich nicht, daß Deinem 
Glück auch einige Bitterfeit beigemifcht ift. Venedig wird durch 


“eine Politik geleitet, die oft Falt berechnet ift, und die von 


manden für erbarmungslos gehalten wird.“ Obgleich der 
Karmeliter Ieifer als fonft geſprochen hatte, ſah er ſich doch 
Iheu unter feiner Kaputze um, ehe er zu Sprechen fortfuhr. „Der 
Senat braucht die Vorficht, jo weit es in feiner Macht fteht, 
die Verbindung von Interefjen zu hindern, die nicht allein 
mit einander in Streit geraten, fondern aud) die des Staats 
Ihädigen fünnten. So darf, wie ic Dir vorhin gefagt, Fein 
Senator Beſitzungen auferbalb der Grenzen der Nepublif haben, 
noch follen angefehene Berfönlichkeiten ein Ehebündnis mit Aus— 
(ändern Schließen, die gefährliden Einfluß befisen, ohne die 
ganz ausdrüdliche Zuftimmung und Einwilligung der Nepublif. 
In leßterer Lage bit Du, denn unter den verschiedenen fremden 


— 
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Herren, welde um Deine Hand werben, findet der Senat 
feinen, dem er jene Gunft erzeigen Tann, ohne ihm in diefer 
Inſelſtadt einen Einfluß einzuräumen, der feinem Fremden 
erteilt werden fol. Webrigens hat Don Camillo Monforte, der 
Kavalier, dem Du Dein Leben jhuldeit, und von dem Du 
vorhin mit Dankbarkeit fprahft, weit mehr Grund als Du, 
über die Härte diefer Beftimmung zu Klagen.“ 

„Es würde meinen Unmut nur verjtärfen, wenn ich er: 
führe, daß ein Mann, der jo viel Mut bei meiner Rettung 
bewieſen, gerechte Urfache hat zu denfelben Beſchwerden,“ ver— 
fette fie lebhaft. „Was für ein Gefchäft führte zu meinem 
Glück den Herzog von Sant’ Agata nach Venedig, wenn ich, 
ohne unbefcheiden zu fein, aus Dankbarkeit danad) fragen darf?” 

„Deine Teilnahme ift natürlich) und löblich,“ antwortete 
der Karmeliter mit einer Einfalt, die zwar der Mönchskaputze 
Ehre machte, aber wenig Scharfblid verriet. „Er ift jung und 
feine Sahre wie feine hohe Stellung verleiten ihn zu manden 
Srrtümern. Nimm ihn in Dein Gebet auf, meine Tochter, 
damit Du auf diefe Weife einen Teil der Dankesſchuld tilgft. 
Die Gelegenheit, die ihn hierherführt, ift offenkundig, und nur 
Dein zurüdgezogenes Leben macht es begreiflich, daß Du nichts 
davon weißt.“ 

„Mein Zögling hat ihre Gedanfen mit andern Dingen 
zu befchäftigen, als mit den Augelegenheiten, die einen jungen 
fremden Edelmann nach Venedig führen,” wendete Donna 
Florinda ein. 


„Aber wenn ich feiner im Gebet denken foll, Vater, ift 


es gut um recht zu bitten, wenn ich weiß, weffen er am meiften 

bedarf.“ 
„SG meinte, daß Du allein für fein Seelenheil beten 
follft. In weltliher Beziehung fehlt ihm wenig von dem, 
was die Erde bieten kann, obgleich der Befig irdifcher Güter 


die Menfchen oft nur um fo unerfättlicher danad) madit. Ein ; 


Ahne von Don Camillo war einft Senator in Venedig, als, 
der Tod eines Verwandten viele Herrfchaften in Calabrien im‘) 
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feinen Befit brachte. Da die Familie dem Staat gute Dienfte 
geleiftet hatte, wurde dem jüngeren feiner Söhne die Ver: 
günftigung zu Teil, jene Güter übernehmen zu dürfen, während 
der ältere den Senatorenrang und die venezianifche Befigungen 
auf feine Nachkommenſchaft vererbt. Mit der Zeit ift der 
ältere Zweig ausgeftorben und Don Camillo beftürmt jeit 
Jahren den Rat, ihn in die Rechte wieder einzufegen, auf 
die fein Vorfahre verzichtet hat.“ 

„Kann man es ihm verweigern?” 

i „Seine Forderung würde ein Abweichen von den feſt— 
ftehenden Sagungen erheifhen. Wenn er auf die calabrifchen 
Beſitztümer verzichtete, würde der Neapolitaner dort mehr ver= 
lieren al3 hier gewinnen, und Beide zu vereinigen, hieße ge= 
gen ein Geſetz verftoßen, von dem man nur felten eine Aus: 
nahme macht. Sch verftehe wenig von weltlichen Dingen, 
Toter. Die Feinde der Nepublif behaupten, daß ihr Joch 
nicht Leicht fei, und daß fie jelten Vergünftigungen diefer Art 
gewähre, ohne eine reichlihe Gegenleiftung zu fordern.” 

„Sollte das jo fen? Wenn Don Camillo begründete 
Anfprühe hier hat, entweder auf Paläfte auf den Inſeln 
oder an Befisungen auf dem Feftlande, auf Ehren im Staat 
oder Stimme im Senat, fo follte ihm ohne Verzug fein Necht 
‚werden, damit man nicht fagen könne, daß fich die Nepublif 
mehr ihrer Gerechtigkeitsliebe rühme, als fie ausübe.“ 

„Du redeit, wie Dein unfchuldiges Herz Dich treibt. 
Meine Tochter, es ift eine Schwäche des Menfchen, feine 
öffentlihen Handlungen von der furdhtbaren VBerantwortlichfeit 
feiner privaten Thaten zu trennen, ala ob Gott, der ihn mit 
Vernunft begabt hat und die herrlichen Hoffnungen des Chriften- 
tums in ihn gepflanzt, ihm auch zwei Seelen gegeben, von 
denen nur eine des Heils wert fei.“ 

„Giebt e3 nit auch Leute, mein Vater, welche glauben, 
saß während die Sünde, die wir"als Einzelwefen begehen, 
in uns felbft heimgefucht wird, das Unrecht, das Staaten be— 
jcehen, auf die Nation zurüdfällt.” 
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„Der Hochmut der menfchlichen Vernunft hat verfchiedene 
Spisfindigfeiten erfonnen, um feine eigene Wünfche zu be 
friedigen; aber man kann ſich Feiner gefährlicheren Täufchung 
hingeben als diefe ift. Das Berbrechen, welches Andere zu 
Teilnehmern der Schuld macht, oder deren Folgen über fie 
bringt, ift nur um fo größer, und wenn die Sünde ihre eigene 
Strafe nad) ſich zieht, auch ſchon in diefem Leben, fo giebt 
fi) derjenige einer leeren Hoffnung hin, welcher meint, dal; 
die Ungeheuerlichfeit eines Unrechts zu feiner Entſchuldigung 
dienen fönnte. Die befte Sicherheit für unfere Natur bejteht , 
darin, fie über die VBerfuhung emporzuheben, und Derjenige 
ift am ficherften vor den Verlodungen, der fi dem Yafter 
am fernften hält. Obwohl ich wünfche, daß dem edlen Ne: 
apolitaner fein Recht gefchehen möge, fo dient e& vielleicht zu 
feinem ewigen Heil, daß das Uebermaß des Neihtums, nad): 
dem er ftrebt, ihm vorenthalten wird.” 

„IH Tann nicht glauben, mein Vater, daß ein Cavalier, 
der fo bereit war den Bedrängten beizufpringen, einen ſchlechten 
Gebrauch von ſeinem Reichtum machen würde.“ 

Der Karmeliter heftete einen beſorgten Blick auf die j junge 
ſchöne Venezianerin. Väterliche Fürforge und ein prophetifches 
Erkennen lagen darin, und fein Ausdrud wurde durch die Milde 
eines geläuterten Geiftes verflärt. 

„Dankbarkeit gegen Deinen Lebensretter ziemt Deinem 

Rang und Deinem Gefchledht: fie find Dir Pflicht. Nähre 
dies Gefühl; denn es ift der Empfindung verwandt, die den 
Mensch gegen feinen Schöpfer empfinden fol.” 

„Senügt e3, Dankbarkeit zu fühlen?“ fragte Violett. 
„Dit meinem Namen und meinen Verbindungen fann id) 
mehr thun. Wir Fönnten die Patrizier meiner Familie für 
diefen Fremden gewinnen, damit die lang hingezogene Ver 
handlung fchnell zu Ende kommt.“ 

„Hüte Di, meine Tochter! Die Einmifhung des be 
fonderen Schüßlings der Nepublif könnte Don Camillo Feind 
machen, jtatt ihm Freunde zu erwerben.” 
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Donna PVioletta ſchwieg, während der Mönch und Donna 
Florinda fie mit liebreihem Anteil betrachteten. Erfterer zog 
nochmal die Kapuge vor und fehidte fi zum Gehen an. Das 
Fräulein trat auf ihn zu, fah mit findlihem Vertrauen und 
tiefer Chrerbietung zu ihm auf und bat um feinen Gegen. 
Nachdem er ihn ihr feierlich wie immer erteilt hatte, wendete 
er fih an. die Beſchützerin feines Beichtfindes. Donna 
Florinda Tieß den Seidenftoff, an dem fie geftidt hatte, in 
den Schoß gleiten und ſaß in demütigem Schweigen da, 
' während der Karmeliter fegnend die Hände über ihren ge: 
beugten Kopf hob. Seine Lippen bewegten fich, aber der Se— 
gensfpruch blieb unhörbar. Wäre das lebhafte Mädchen, das 
ihrer Beider Sorge anvertraut war, weniger mit ihren eigenen 
Empfindungen befhäftigt gewefen, oder hätte fie ſchon die 
Welt gefannt, in die fie erft treten follte, fo würde fie es 
nicht überfehen haben, daß zwifchen ihrem Beichtiger und ihrem 
weiblihden Mentor eine tiefe, wenn auch unterdrüdte Sym— 
patie herrſchte, Die fich oft in einem ftillfchweigenden Einver- 
ſtändnis verriet. 

„Du wirft uns nicht vergeffen, Vater?” fagte Violetta 
mit bezaubernder Innigkeit. „Eine Waife, mit der ſich die 
‚ hohen Herrn der Republik fo ernftlich befchäftigen, bedarf jedes 
Freundes, dem fie vertrauen Tann.” 

„Geſegnet fei Dein Berater,” fagte der Mönch, „und der 
Friede der Unſchuld fei mit Dir.” 

Noch einmal Hob er die Hand und dann verließ er das 
Zimmer. Donna Florindas Augen folgten den weißen Ge- 
wändern des Karmeliters, fo lange fie fihtbar waren, und als 
fie wieder die Stiderei aufnahm, ſchloß fie einen Augenblid 
da3 Auge, als kämpfe fie einen jtillen, inneren Kampf. Die 
junge Herrin des Palaſtes rief einen Diener und befahl ihm, 
‚ Ihrem Beichtiger die fchuldige Ehrfurcht zu beweifen und ihn 
zur Gondel zu geleiten. Dann trat fie auf den offenen 
Balkon. Es entftand eine lange Paufe, eine Stille, fo tief, 
To befeligend, fo wonnevoll, wie fie nur unter dem Himmel 
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Staliens empfunden werden kann. Plötzlich trat Violetta wie 
erfchroden vom Balkon zurüd. 

„Sit ein Boot gekommen?“ fragte ihre Geſellſchafterin, 
der die Bewegung nicht entgangen war. 

„Nichts rührt ih auf dem Wafjer. Aber hörft Du nidt 
den Ton der Hörner?“ 

„Man hört fie oft genug auf den Kanälen. Wie kann 
Di etwas jo Alltäglihes vom Balkon treiben?” 

„Es find Kavaliere unter den Fenftern des Palaſtes 
Mentoni: fie bringen jedenfalls unferer Freundin Dlivia ihre 
Huldigung dar.” 

„Auch dies ift eine alltägliche Galanterie. Du weißt, 
Dlivia fol bald mit ihrem Vetter vermählt werden, und er 
bedient fich der gewöhnlichen Mittel, ihr feine Verehrung zu 
bezeigen.“ 

„Findeſt Du diefe öffentliche Huldigungen nicht unzart? 
Wenn ein Mann um mid werben wollte, wünfchte id) nur : 
allein es zu hören?“ | 

„Das ift feine geeignete Sinnesart für dag Mädchen, 
deren Hand der Senat zu vergeben hat! ch fürdte, ein 
Fräulein von Deinem Rang muß es fich gefallen lafjen, ihre 
Schönheit und Vorzüge unter ihrem Fenfter von gemieteten 
Sängern gepriefen zu hören und manchmal in übertriebenen 
Ausdrüden.“ 

„Hörten fie doch erjt auf!” rief Violetta, fi) die Ohren | 
zuhaltend. „Niemand hätt die Tugenden unferer Freundin | 
höher als ich; aber dies Enthüllen von Gedanken, die fo ge: 
heim gehalten werden follten, muß fie verlegen.” 

„Jetzt kannſt Du wieder auf den Balkon; die Muſik hat | 
aufgehört.” 

„Dort fingen Gondoliere in der Nähe des Nialto; wie 
höre ich fie gern! Der Klang ift fo lieblich, und er beleidigt - 
nicht unfere heiligjten Gefühle. Wollen wir heute auf das 
Wafjer, meine Florinda ?” 

„Wohin willft Du fahren?” 








„Ich weiß nicht; der Abend ift fo ſchön, und es verlangt 
mi, das glänzende fröhliche Treiben draußen zu fehen.” 

„Während Taufende draußen fi nach der Pracht und 
dem Glanz hier drin fehnen! So ift es immer im Leben: 
was man befitt, wird wenig geſchätzt, und was wir nicht 
haben, ſcheint köſtlich.“ 

„Ich muß meinem Vormund die ſchuldige Ehrfurcht be— 
weiſen,“ ſagte Violetta. „Fahren wir nach ſeinem Palazzo.“ 

Obgleich Donna Florinda eine ſo ernſte Wahrheit aus- 
gefprochen, hatte ihr Ton doch nichts Herbes. Sie legte 
ihnell die Arbeit Hin, um den Wunſch ihres Schüßlings zu 
erfüllen. Auch war es die Zeit, in welcher die Vornehmen 
und die in Zurüdgezogenheit lebenden, auszufahren pflegten; 
und weder Venedig mit feinem buntem Treiben, noch das 
fanfte Klima Staliens hatte je lebhafter als in diefer Stunde 
dazu aufgefordert, das Freie zu fuchen. 

Der Kammerdiener wurde gerufen, die Gondoliere be— 
nahrichtigt, die Damen legten Mantel und Maske an und 
beitiegen das Boot. 
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Fünffes Kapitel. 


Will euer Herr 

Zu feiner Bettlerin ein fürftlich Haupt, 
Sagt: Majeftät, ſchou Anftands halber, dürfe 
Um nichts Geringeres betteln, als ein Neich. 

Antonius and Eleopatra. 
Die geräufchlofe Bewegung der fargähnlihen Gondel 
brachte bald die ſchöne Venezianerin und ihre Begleitung an 
das Waſſerthor des Patriziers, der von dem Senat fpeziell 
mit der Vormundfchaft der Erbin beauftragt war. Es war 
ein Palaſt von befonders ernitem Charakter, von der feier: 
lichen, impofanten Pracht, weldhe damals alle Behaufungen 
der Batrizier diefer ftolzen, reihen Stadt auszeichnete. Wenn 
er auch an Größe und Neichtum des Schmuds hinter Donna 
Violetta’s Palaft zurüdftand, war er nicht minder Kan und 

16. 
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zeigte ſchon äußerlih an, daß hier ein angefehener Mann 
wohne. Die geräufchlofen Schritte und das ſcheue, mißtrauifche 
Mefen der Dienerfchaft fteigerte noch den Charakter des 
Düfteren, und machte diefen Bau zu einem Abbild der Nepublif 
ſelbſt. 

Da keiner der Beſucher zum erſten Mal Signor Gra— 
denigo's Schwelle betrat, ſtiegen ſie die breite Treppe empor, 
ohne auf dasjenige zu achten, was dem Neuling in ſolchen 
Räumen auffallen würde. Der Rang und das Anſehen von 
Donna Bioletta ficherten ihr einen fehnellen Empfang; und 
während fie von einer Schar ſich tief verneigender Diener in 
die oberen Gemächer geleitet wurde, war einer vorangeeilt, ihre 
Ankunft feinem Herrn zu verfündigen. Dod in dem Bor: 
zimmer blieb Violetta ftehen und weigerte fi), weiter zu gehen, 
aus Nüdficht, ihren Vormund nicht unerwünſcht zu ftören. 
Doch trat nur eine kurze Zögerung ein. Denn faum hatte 
der alte Senator von ihrem Kommen gehört, als er aus ſei— 
nem Arbeitszimmer mit einem Eifer ihr entgegen eilte, welcher : 
bewies, wie hoch er das ihm anvertraute Ehrenamt jhäbe. 
Das Antlit des alten Patriziers, feine Züge, in welche Sorge 
und Nachdenken ebenfo viel Furchen gezeichnet hatten, als die 
Zeit, erhellte fich in nicht zu verfennender Freude, als er feiner 
ſchönen Mündel entgegenfchritt. Er unterbrach ihre Entfhuls 
digung über die Störung, die fie ihm verurſache, und verficherte 
fie mit ritterlicher Zuvorfommenheit, daß ihm ihr Beſuch immer 
eine Freude und Ehre fein werde, felbft zu folchen Zeiten, 
die ihrer ängſtlichen Gemifjenhaftigfeit ungeeignet ſcheinen 
fönnten. | 

„Du Fannft niemals ungelegen fommen, Tochter meines | 
älteften Freundes und Du befonderer Schügling des Staats,“ 
feßte er hinzu. „Die Thüren des Palazzo Gradenigo würden | 
fih in der fpäteften Nachtſtunde einem folden Gaft öffnen. | 
Auch ift diefe Zeit durchaus fchiklidh für eine Dame Deines 
Standes, die fich der frifhen Abendluft auf den Kanälen er: 
freuen will. Wollte ich Deine Befuche auf beftimmte Stun= | 
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den und Minuten befchränfen, fo könnte leicht mand) flüchtiger 
Wunſch, manche unfchuldige Mädchenlaune unbefriedigt bleiben. 
— Ad, Donna Florinda, beten wir, daß unfere Zärtlichkeit 
— um nicht zu fagen, unfere Schwäche gegen dies unwider— 
ftehlihe Mädchen ihr nicht ſchließlich zum Schaden gereichen 
möge.” 

„SH bin Euch Beiden für Eure Nachficht dankbar,” ant: 
wortete Violetta. „Nur fürchte ich, meine Heinen Bitten in 
Augenbliden vorzutragen, in denen Eure foftbare Zeit wür: 
diger zu Gunften des Staats verwendet werden follte.“ 

„Du überſchätzeſt meine Thätigfeit. Allerdings befuche 
ih zuweilen den Nat der Dreihundert, aber mein Alter und 
meine Hinfälligfeit hindern mich jegt, der Nepublif fo zu 
dienen, wie ich wünfchte. Gelobt fei der heilige Markus, unfer 
Schuspatron! Unfere Angelegenheiten ftehen nicht fehlecht in 
Anbetracht unferes ſinkenden Glücks. Wir haben uns in leßter 
Zeit tapfer mit den Ungläubigen gefhlagen; der Vertrag mit 
dem Kaifer ift nicht zu unferen Ungunften ausgefallen; und 
der Zorn der Kirche wegen unferes fcheinbaren Treubruchs iſt 
abgewendet. In diefer Hinficht find wir einem hier verwei- 
Ienden jungen Neapolitaner zu einigem Dank verpflichtet, der 
durd feinen Onkel, den Kardinal-Sekretär, nicht ohne Einfluß 
beim heiligen Stuhl ift. Viel Gutes kann durch den rechtan— 
gewendeten Einfluß von Freunden erreicht werden. Darin 
liegt das Geheimnis unferes Erfolges bei der jegigen Stellung 
Venedigs. Denn was dur Gewalt nicht erreiht werden 
fann, muß man durch Gunft und weife Mäßigung durchzuſetzen 
ſuchen.“ 

„Eure Worte ermutigen mich zu einer neuen Bitte. Denn 
ih will nur geſtehen, außer dem Verlangen, Euch meine Ehr— 
erbietung zu bemeijen, trieb mich der Wunſch her, Euern 
großen Einfluß in Anspruch zu nehmen, zu Gunften eines 
dringenden Geſuchs.“ 

„Sieh da! Unfer junger Schüsling, Donna Florinda, 
bat mit den Gütern der Familie auch die alte Liebhaberei 

5* 


08 Der Bravo. 


der Fürſprache und Protektion ererbt! Doch wollen wir diefe 
Negung nicht unterdrüden; denn e3 liegt ihr etwas Gutes zu 
Grunde, und maßvoll ausgeübt, befeftigt fie den Einfluß und 
die Macht.” 

„Dürfen wir nicht auch ſagen,“ entgegnete Donna Flo: 
vinda fanft, „daß, wenn die Neichen und Glüdlichen für die 
weniger Begünftigten forgen, fie nicht nur eine Pflicht erfüllen, 
fondern auch den Zuftand ihres Gemüts gefund und zufrieden 
erhalten.“ 

„Ohne Zweifel. Nichts ift nüßlicher als jedem Stande 
einen richtigen Begriff von feinen Obliegenheiten und eine 
klare Einfiht in feine Verpflichtungen zu geben. Mit diefen 
Anſichten ftimme ich vollftändig überein und wünſche auch, daß 
meine Mündel fie teilt.” 

„Die glüdlich bin ich, fo treffliche Lehrer zu befiten, die 
mir alles Wiffenswerte beibringen,” antwortete Violetta. 
„Darf ich unter diefer Vorausſetzung den Signor Gradenigo 
bitten, mein Geſuch anzuhören?“ 

„Für Deine kleinen Bitten habe ich ftets ein offenes Ohr. 
Ich möchte nur noch bemerken, daß hochherzige, lebhafte Na— 
turen zuweilen einen entfernten Gegenftand fo feſt in das 
Auge faffen, daß fie darüber andere überfehen, die nicht nur 
näher, aber vielleicht noch wichtiger und leichter erreichbar find. 
Während wir dem Einen eine Wohlthat erzeigen, follen wir 
uns vorfehen, daß wir dadurd nicht Viele ſchädigen. Hat fi) 
etwa ein Verwandter eines Deiner Diener leichtfinnigerweife 
anwerben lafjen?” 

„Wäre dem fo, dann hoffe ih, daß der Nefrut den Mut 
haben würde, bei feiner Fahne auszuharren.” 

„Dder wünſcht Deine Amme, die niemals verfehlt hat, 
den Dir in Deiner Kindheit geleifteten Dienft geltend zu 
machen, für jemand aus ihrer Familie eine Stelle im Zollamt?“ 

„Ich glaube, fie find nun alle verforgt,“ lachte Violetta, 
„wenn wir nicht noch der guten Alten zu einem Ehrenpoſten 
verhelfen. Nein, für fie habe ich nichts zu bitten,” 
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„Ich würde der Frau, die Dich fo ſchön und gefund auf- 
erzogen hat, fchwerlich eine Bitte weigern. Aber der Müßig- 
gang, in dem Deine Großmut fie erhält, hat ihr den Ehrgeiz 
auögetrieben. — Sit Dein Beutel durch übergroße Anfprüche 
an Deine Wohlthätigfeit geleert? oder haft Du für neue Moden 
zu viel ausgegeben?“ 

„Nichts von alledem. — Sch gebe nicht viel aus, da ich 
in meinem Alter noch nicht den ftandesgemäßen Aufwand zu 
treiben brauche. Die Bitte, die ich habe, iſt viel ernfterer Art!“ 

„Hoffentlich hat fi) niemand von den Deinen unvorfichtige 
Reden erlaubt!” rief Signor Gradenigo, feine Mündel ſchnell 
und mißtrauifch anſehend. 

„Wäre dem fo, jo müßten fie die Strafe für ihr Vergehen 
tragen.” * 

„Ich billige Deinen Sinn für Gerechtigkeit. In dieſer 
neuerungsſüchtigen Zeit kann man ſolche Gelüſte nicht ſtreng 
genug unterdrücken. Wollte der Senat nicht auf die gefähr— 
lichen Theorien achten, die jetzt von eitlen, gedankenloſen 
Menſchen vorgebracht werden, ſo würden ihre Reden bald in 
die unklaren Köpfe der ungebildeten Menge dringen. Fordere 
von mir ſo viel Geld Du willſt; aber verlange nicht, daß ich 
die Schuld eines Störers der öffentlichen Ruhe ungeahndet 
laſſen ſoll!“ 

„Ich brauche keine Zecchine! Meine Bitte hat einen edle— 
ren Zweck!“ 

„So ſprich Dich deutlich aus und laſſe mich nicht länger 
raten.“ 

Nun ſie nichts mehr am Sprechen hinderte, ſcheute ſich 
Donna Violetta, ihren Wunſch in Worte zu faſſen. Sie wechſelte 
die Farbe und ſuchte Ermutigung in dem Auge ihrer aufmerk— 
ſamen und erſtaunten Gefährtin. Doch da Letztere nichts von 

ihrer Abſicht wußte, konnte ſie die Bittſtellerin nur mit dem 
Ausdruck der Teilnahme ermuntern, den eine Frau ſelten der 
anderen weigert, bei Anläſſen, in denen es ſich um echt weib— 
liche Empfindungen handelt. Violetta kämpfte erſt mit der 
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Schüchternheit, dann lachte fie über ihren Mangel an Selbſt⸗ 
vertrauen und begann endlich mit einer Würde, die, wenn 
auch bei Weiten begründeter, doch nicht minder auffallend als 
ihre frühere Gemütsbewegung war: 

„Signor Gradenigo, Ihr wißt, ich bin die Lebte einca 
Stammes, der feit Sahrhunderten in Venedig berühmt war.“ 

„Das bezeugt unfere Gefchichte.” 

„Ich trage einen altberühmten Namen, den vor aller Be: 
flefung vein zu erhalten, mir perfönlich obliegt.” 

„Das ift jo wahr, daß e8 faum einer fo ausführlichen 
Auseinanderfegung bedarf,” fagte er furz. 

„And trogdem ich jo durch das Glück und die Geburt 
bevorzugt bin, hat man mir eine Wohlthat erzeigt, die ich noch 
nicht vergolten habe. Das macht dem Haufe Tiepolo feine Ehre.” 

„Das Klingt ſehr ernft! Donna Florinda, unfer Mündel 
fpricht mit größerem Nachdruck, als mit Klarheit. Es ziemt 
fi nicht, Gefchenfe zu empfangen, ohne fie zu vergelten.“ 


„Dbgleich ich auf diefe Sache nicht vorbereitet war,” er- 


Härte Donna Florinda, „fo glaube ich zu verftehen, daß fie 
von der Rettung ihres Lebens fpricht.“ 

Signor Gradenigos Züge verfinfterten ſich, und mit Falter 
Stimme fagte er: „Sch verftehe jetzt. Allerdings hat jich der 


Neapolitaner hülfreich bei Deiner Rettung erwiefen, ald Dein 


Oheim aus Florenz von dem Unglüd ereilt wurde. Aber Don 
Camillo Monforte ift Fein gewöhnlicher Taucher vom Lido, 
den man wie die Leute belohnen fann, welche die aus den 
Gondeln gefallenen Dinge heraufholen. Du haft dem Cavalier 
gedankt, mehr Tann ein Edelfräulein in einem folden Fall 
nit thun.“ 


„Daß ich ihm gedankt, von ganzer Seele gedankt habe, 


iſt wahr!” rief fie innig. „Wenn ich ihm den Dienft je ver: 
gefle, möge mich die heilige Sungfrau und alle Heiligen auch 
vergefjen.” . 

„Mir Scheint, Donna Florinda, Euer Zögling hat mehr, 


ala e3 für ein fo junges Fräulein dienlich ift, in den welt: 
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liden Büchern ihres verftorbenen Vaters, als in ihrem Meß— 
buch geleſen.“ 

NWiolettas Auge ſprühte und fie [lang den Arm um ihre 
zitternde Gefährtin, die bei diefem Vorwurf den Schleier 
berunterzog, aber fich nicht verteidigte. 


„Signor Gradenigo,” verjegte Violetta, „ich mag meinen 
Erziehern Unehre machen, aber wenn die Schülerin träge ge— 
weſen ift, follte die Verſäumnis nit an den unfchuldigen 
Lehrern heimgefucht werden. Im Gegenteil beweißt es, daß 
ih die Lehren der heiligen Kirche nicht vernachläffigt habe, 
wenn ich jeßt fomme, um eine Gunft für denjenigen zu erbitten, 
dem ih mein Leben danfe. Don Camillo Monforte macht 
ihon feit lange ohne Erfolg fo gerechte Anſprüche geltend, 
daß, wenn auch fein anderer Grund wäre ihm zu willfahren, das 
Anfehen Venedigs allein die Senatoren veranlafjen jollte, ihn 
nicht länger hinzuhalten.“ 

„Hat mein Mündel in ihren Mußeftunden mit den Nechts= 
gelehrten von Padua disputiert. Die Republif hat ihre Ge— 
fege, und Niemand, der Recht hat, ruft fie vergeblid an. Sch 
tadle Deine Dankbarkeit nicht, fie ift Deiner würdig. Aber 
dennoch, Donna Violetta, follen wir nicht vergefjen, wie 
ſchwer es ift, die Spreu von dem Weizen zu fcheiden, bei 
jenen juriftifchen Aniffen und Spisfindigfeiten. Vor allen 
Dingen muß der Richter fih, ehe er entfcheidet, erft verfichern, 
ob er auch nicht, indem er den einen Bittiteller befriedigt, 
das Recht Anderer benachteiligt.” 


„Der Senat hält ihm fein Necht vor! Weil er in Neapel 
geboren iſt, foll er dort auf mehr verzichten, als er in Venedig 
gewänne! Er verliert feine Zeit und die Jahre der Jugend, 
während er diefem Schatten nachjagt. Ihr habt Einfluß beim 
Senat, mein Bormund, und wolltet Ihr ihm die Unterftügung 
Eurer mächtigen Stimme und Eurer ausgedehnten Kenntnis 
verleihen, würde dem gefränften Edelmann bald fein Recht 
werden. Wenn auch Venedig dabei eine Kleinigkeit einbüßte, 
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würde e3 doc) befjer den Ruf der Gerechtigkeit wahren, den ! 
es fo eiferfüchtig hütet.“ 

„Du bift ein beredter Advofat und ich werde mir Deinen 
Vorſchlag überlegen,“ fagte Signor Gradenigo freundlih und 
den Unmut, der fi auf feiner Stirn gefammelt hatte, mit 
einer Schnelligkeit verfcheuchend, welche bewies, wie gewohnt 
er war, den Ausdrud feiner Züge den Bedürfniffen der Staats- 
klugheit anzupaſſen. 

„Ich darf eigentlich den Neapolitaner nur in meinem 
öffentlichen Charakter als Richter anhören; aber der Dir ge— 
leiſtete Dienſt und meine Schwäche gegen Dich wird mir das 
abtrotzen, um was Du mich bitteſt.“ 

Donna Violetta empfing dies Verſprechen mit glücklichem, 
argloſem Lächeln und ſie küßte die Hand, die er ihr zum 
Pfande darbot, mit einer Innigkeit, die den ſcharfblickenden 
Vormund ernſtlich beſorgt machte. 

„Du bitteſt unwiderſtehlich ſelbſt für denjenigen, der, wie 
ih, in feinem Leben unzählige, vermeintliche Anſprüche hat 
abweifen müfjen,“ fette er hinzu. „Sunge und hochherzige 
Menschen, Donna Florinda, meinen, daß fich alles fo verhält, 
wie e3 ihre Unschuld und ihre Wünfche fi) vorftellen. Was 
nun Don Camillos Recht betrifft — aber darauf fommt e3 
niht an — es iſt Dein Wunſch, und es foll mit derjenigen 
Blindheit beurteilt werden, die, wie man behauptet, eine der 
üblen Eigenfchaften der Suftiz ift.“ 

„Ich habe das Gleichnis fo verftanden, daß die Juftizia 
blind gegen Gunſt, aber nicht unempfindlich gegen das Necht ift.“ 

„Ich fürchte, dag wir uns in dieſer Beziehung täufhen 
fönnten — aber wir wollen uns die Angelegenheit genauer 
anfehen. — Mein Sohn hat e8 doc) in letter Zeit nicht an 
der ſchuldigen Ehrerbietung und Aufmerffamfeit fehlen lafjen, 
Donna Bioletta? Zwar weiß ich, daß man ihn nit erſt aufs 
zufordern braucht, meiner Mündel und der Schönften von 
Venedig zu huldigen. Wirft Du ihn freundlid) empfangen, 
um der Liebe willen, die Du feinem Vater ſchenkſt?“ 
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Donna Violetta verneigte fi) und antwortete mit mäd— 
chenhafter Zurückhaltung, aber fühler Stimme: „Bei allen 
paſſenden Gelegenheiten wird Signore Giacomo mein Haus 
offen finden. Der Sohn meines Vormunds wird jtets ein 
geehrter Gaft für mich fein.“ 

„Ich wünſche, daß der Junge ſich aufmerkfam bewiefe, 
ja mehr no, daß er etwas von der hohen Achtung zeigte, 
die er — — — Doch wir leben in einer miftrauifchen Um 
gebung, Donna Florinda, in welcher vorfichtige Klugheit eine 
hohzufhägende Tugend ift. Wenn der Jüngling fi) weniger 
bemüht zeigt, als natürlich wäre, fo glaube mir, gefchieht es, 
um nicht zu früh den Argwohn derer zu erregen, die über das 
Geſchick meiner Mündel wachen.” 

Beide Damen verneigten fih, und die Bewegung, mit 
welder fie ihre Mäntel dichter um ſich zogen, bewies, daß te 
ih entfernen wollten. Violetta bat um den Segen des Bor- 
munds, und nachdem fie die üblichen höflichen Nedensarten 
beim Abſchied gewechſelt hatten, fehrte fie mit ihrer Begleiterin 
in das Boot zurüd. 

Signor Gradenigo ſchritt in dem Zimmer, in welchem er 
die Damen empfangen hatte, ein paar Minuten ftillfchweigend 
auf und ab. Kein Laut ließ ſich in dem großen, weiten Haufe 
vernehmen, der leife geräufchlofe Tritt, mit dem fich alles hier 
bewegte, ftimmte trefflich zu der Stillen Stadt draußen. Endlich 
jah der Senator durch die lange Neihe der Säle einen jungen 
Mann gehen, in deſſen Geficht und Ausdrud die Spuren eines 
wilden und leichtfinnigen Lebenswandels nicht zu verfennen waren. 

„Du triffit es unglüdlich, wie gewöhnlich, Giacomo,“ ſagte 
er halb vorwurfsvoll, halb mit väterlicher Zärtlichkeit, „Donna 
Violetta ift eben fortgegangen und Du warft wieder nicht zu 
Haufe! Irgend ein unmürdiger Liebeshandel mit einer Gold: 
Ihmieds-Tochter, oder ein noch fchlimmeres Gefchäft mit ihrem 
Vater in Bezug auf Dein dereinftiges Erbe, hat Did) vermut- 
lich bejchäftigt, während Du hier Deine Zeit anftändiger und 
weit vorteilhafter ausnutzen konnteſt.“ 


„hr thut mir unrecht,“ erwiderte der Jüngling, „denn 
ich habe heute weder einen Juden, noch eine Jüdin mit Augen 
gejehen.“ 

„Ein fo jeltener Tag follte rot im Kalender angeftrichen 
werden! ch möchte wiſſen, Giacomo, ob Du die günjtige Ge: 
legenheit, die mein Vormundsamt Dir bietet, auch recht aus: 
nußeft, und ob Du die Wichtigkeit deſſen, worauf ich bringe, 
gehörig erfannt haft.“ 

„Daran zweifelt nicht, mein Vater. Wer fo häufig Not 
an dem gelitten, was Donna Bioletta im Ueberfluß bejigt, 
braucht in einer folhen Angelegenheit nicht angefeuert zu wer: 
den. Meiner Einwilligung zu der Heirat habt Ihr Euch ver: 
fihert, indem Ihr mir die mir nötigen Mittel verfagt. Es 
giebt feinen Narren in Venedig, der lauter unter dem Fenfter 
feiner Angebeteten jeufzt, als ich meine glühenden Wünſche 
der Dame zuflüftere — falls ich Gelegenheit habe — und in 
der Laune dazu bin.“ 

„Du weißt, wie gefährlich es wäre, den Senat argwöh— 
niſch zu machen.“ 

„Fürchtet nichts. Ich gehe geheim und vorſichtig zu 
Werke. Dank früher Uebung iſt mein Geſicht und mein Geiſt 
gleich gewohnt, eine Maske zu tragen. Mein Temperament 
war zu feurig, als daß ich hier nicht hätte Verſtellung lernen 
müſſen.“ 

„Undankbarer, Du ſprichſt jo, als hätte ich Dir die Ge: | 
nüfje nicht gegönnt, die Deiner Jugend und Deinem Stande 
zufommen. Nicht Dein Temperament, Deine Ausfchweifungen 
habe ich zu zügeln verfucht. Doch ich will Dich nicht mit Bor: 
würfen kränken. Giacomo, Du hajt einen Nebenbuhler in 
dem Fremden! Seine ſchnelle That in der Giudecca hat die 
Phantafie des Mädchens beftohen, und da fie feine Eigen: 
haften nicht kennt, ift fie wie alle großmütigen Naturen be 
reit, in ihrer Einbildungsfraft feinen Charakter mit allen 
möglichen Tugenden auszuftatten.” 

„Thäte fie das doch auch bei mir!” 
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„Bei Dir, Junge, hat fie nötig, manches zu vergefjen, 
nicht neues zu erfinden. Haft Du verfucht, den Rat auf die 
Gefahr aufmerkfam zu maden, die der Erbin droht?“ 

„Ich habe es gethan.” 

„Und wie?“ 

„Auf die einfachfte und ficherfte MWeife: durch den Löwen— 
rachen.“ 

„Ha! Das iſt ein verwegener Schritt.“ 

„Der, wie alle verwegenen Unternehmungen, die meiſte 
Ausſicht auf Erfolg hat. Auch hat mich diesmal das Glück 
nicht ſtiefmütterlich behandelt. — Ich legte des Neapolitaners 
Siegelring als Beweisſtück bei.” 

„Giacomo, weißt Du, was Du mit dieſer Tollkühnheit 
auf das Spiel ſetzeſt? Hoffentlich haſt Du Dich durch kein 
Kennzeichen verraten, oder durch irgend welche Unvorſichtigkeit 
bei Erlangung des Ringes bloßgeſtellt.“ 

„Vater, wenn ich auch Deine Ermahnungen bei weniger 
wichtigen Ereigniſſen außer Acht gelaſſen, ſo habe ich doch 
feine Lehre vergeſſen, die Du mir über die venetianiſche Staats— 
klugheit gegeben haſt. Der Neapolitaner iſt angeklagt, und 
thut der Rat ſeine Schuldigkeit, ſo iſt er bald ein verdächtigter, 
wenn nicht ein verbannter Mann.“ 

„Daß der Rat der Drei ſeine Schuldigkeit thun wird, 
iſt über allen Zweifel erhaben. Ich wollte, ich wäre ebenſo 
gewiß, daß Dein unbedachter Eifer Dich nicht zu einem un— 
vorſichtigen Schritt hingeriſſen hat.“ 

Der nichtswürdige Sohn ſtarrte den Vater einen Augen— 
blick fragend an und ging dann in die inneren Gemächer des 
Palaſtes, er war zu ſehr gewöhnt, Verrätereien dieſer Art aus: 
zuüben, um fih die Sade noch einmal oder ernftlicher 
zu überlegen. Der Senator blieb zurück und ſchritt wieder 
ſchweigend auf und ab, doch jegt in fichtliher Unruhe. Wäh- 
rend deſſen näherte fich leife eine Geftalt durch die lange 
Reihe der Vorfäle und blieb an der Thür von dem Zimmer 
ftehen, in welchem er fi} befand. Es war ein wettergebräunter 


A 


Fiſcher, deffen Haar durch das Alter dünn geworden und gebleiht | 
mar und deſſen dürftiger Anzug aus dem gröbften Stoff beitand. 
Aus dem fühnen Auge und den fcharfgefchnittenen Zügen 
ſprach ein freier, edler Geift, während die nadten Arme und 
Beine Formen und Musfeln zeigten, welche bewiefen, daf 
troß der Sahre feine Kraft noch im GStillftand, nicht im Ab: 
nehmen war. Einige Zeit lang hatte er die Mütze in den 
Händen hin- und hergedreht, aus Ehrfurcht gegen den Haus: 
herren, aber ohne Verlegenheit, ehe feine Anmwefenheit bemerkt 
wurde. 

„Ha! Du hier, Antonio!” rief der Senator, als fein Auge 
auf den Alten fiel. „Weshalb fommft Du?” 

„Signore, mein Herz ift ſchwer.“ 

„Giebt e& im Kalender feine Heiligen — hat der Fiſcher 
feinen Schußpatron? Hat der Scirocco die Wellen in der 
Bucht aufgewühlt und find Deine Nebe leer geblieben? — 
Du bift mein Milhbruder, Antonio; Du darfjt nicht Mangel 
leiden, da nimm!” 

Der Fiſcher trat mit Würde einen Schritt zurüd und 
lehnte damit die Gabe einfach, aber entjchieden ab. 

„Signore, wir find, feit ung diefelbe Bruft genährt, mit 
einander alt geworden. Habt Ihr e8 je erlebt, daß Antonio 
gebettelt hat?“ 

„Es it wahr, Antonio; Du haft nie etwas gefordert, 
aber im Alter ſchwindet unfer Stolz wie unfere Kraft. Wenn 
Du meine Zechinen nicht willjt, was begehrft Du denn?“ 

„Es giebt noch andere Bedürfnifje als die des Körpers, 
Signore, und andere Leiden als den Hunger.” 

Die Züge des Senators verdüfterten fi. Er fah feinen 
Michbruder ſcharf an und machte die Thür nach dem Vor: 
zimmer zu, ehe er antwortete. 

„Deine Neden Elingen fo unzufrieden wie immer. Du 
haft e8 Dir angemwöhnt, über Mafregeln und Angelegenheiten 
abzuurteilen, die über Deine beſchränkte Einficht hinausgehen, 
und Du weißt, da Deine Aeußerungen Dir Schon Miffallen 
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zugezogen haben. Die Unmwiffenden und niedrig Geborenen 
verhalten fich zum Staat wie Kinder, die gehorden und nicht 
feitteln follen. — Was wünſcheſt Du?” 

„Ich bin nicht fo, wie Shr denkt, Signore. An Armut 
und Mangel bin ich gewöhnt und bedarf wenig, um zufrieden 
zu fein. Der Senat ift mein Herr und ich ehre ihn als folchen, 
aber ein Fifcher befigt Gefühl ebenfogut wie der Doge.“ 

„Gefühl! Immer vedeft Du von Deinen Gefühlen, An— 
tonio, ala wären fie das Hauptinterefje des Lebens.“ 

„Und find fie es denn nicht für mid, Signore? Wenn 
id mid) auch meift nur mit meinen eigenen Angelegen- 
heiten befhäftige, fo fann ich doch darum auch an das Uns 
glüd derer denken, die ich verehre. Als die ſchöne und junge 
Signora, die Tochter von Euer Gnaden, zu den Heiligen ab: 
berufen wurde, habe ich den Schlag gefühlt, ala wäre e3 der 
Tod meines eigenen. Kindes. Und es hat Gott gefallen, wie 
hr ſehr wohl wißt, Signore, mir den Schmerz eines ſolchen 
Verluftes nicht zu erfparen.” 

„Du bift ein guter Menfch, Antonio,“ ſagte der Senator, 
heimlich eine Thräne trodnend, „ein rechtfchaffener und ftolzer 
Mann für Deinen Stand.” 

„Sie, der wir beide unfere erſte Nahrung danken, Lehrte 
mich, nächft meiner eigenen Familie das edle Gefchlecht lieben, 
dejfen Sprößling fie genährt hat. Ich rühme mid) nicht des 
natürlichen Gefühle, das eine Gabe vom Himmel ift, aber 
umfomehr follte der Staat diefe Negungen nicht achtlos ver: 
legen.“ 

„Wieder der Staat! Sage, was Du begehrit!” 

„Euer Gnaden fennt meine einfache Lebensgefhichte. Sch 
brauche Euch nichts zu fagen von den Söhnen, die mir Gott 
auf die Fürbitte der heiligen Jungfrau und des heiligen An— 
tonius gegeben, noch von der Art, in welcher es Ihm gefallen 
hat, fie mir, einen nad) dem anderen, wieder zu nehmen.“ 

„Du haft viel Kummer erlebt, armer Antonio, das 
weiß ich.“ 
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„Da, Signöre. Der Tod von fünf fräftigen, gutgeratenen 
Söhnen ift ein Schlag, bei dem felbjt ein Felfen hätte feufzen 
fönnen. Aber ich habe gelernt Gott zu preifen und ihm für 
alles zu danken.” 

„Braver Fifcher; der Doge Fünnte Di um Deine Er: 
gebung beneiden. Doch, Antonio, e8 ift oft leichter, den Tod 
eines Kindes als fein Leben zu ertragen.” 

„Signore, feiner von meinen Jungen hat mir anderen 
Kummer, als den durch feinen Tod gemacht. Und felbft dann,“ — 
er wendete fich ab, um das Zuden feines Geſichts zu verbergen, 
„lelbjt dann fagte ich mir, daß fie aus viel Leid, Mühe und 
Dual in ein feligere® Dafein gerufen würden.” 

Signor Gradenigos Lippen zudten und er ging fchneller 
auf und ab. 

„Nicht wahr, waderer Antonio, ich habe Doch für ihrer aller 
Seelenheil Meſſen leſen laſſen,“ fagte er. 

„Sa, Signor; der heilige Antonius wolle Euch diefe Gut: 
‘that in Eurer Sterbeftunde anrechnen! Ich irrte, als ich fagte, 
fie hätten mir nur im Sterben Kummer gemadt; denn es giebt 
einen Schmerz, den die Neichen nicht fennen: das Gefühl zu 
arm zu fein, um eine Mefje für fein totes Kind zu Faufen.“ 

„Willſt Du noch mehr Mefjfen? Einem Sohn von Dir 
fol zu feinem Seelenheil nicht die Fürbitte bei den Heiligen 
fehlen.“ 

„sh danke, Euer Gnaden; ich habe Vertrauen zu dem, 
was bisher gefchehen ift, und mehr als auf alles andere, auf 
Gottes Barmherzigfeit. Meine Sorge betrifft einen Lebenden.“ 

Die Teilnahme des Senatord verminderte fich plöglid) 
und er hörte mit Fühler, mißtrauiſcher Miene zu: „Was führt 
Dich her?” 

„Eud zu bitten, Euren Einfluß aufzumwenden, Signore, 
damit mein Enkel von dem Dienft auf den Galeeren frei: | 
fommt. Sie haben den vierzehnjährigen Jüngling mit Gewalt 
fortgefchleppt und ihn zum Krieg mit den Ungläubigen beftimmt, 
ohne Nücficht auf feine zarte Jugend, ohne daran zu denken, 
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wie Shleht das Beifpiel des zuchtlofen Kriegsvolfs auf ihn 
wirken wird, ohne fi) meines Alters und meiner Berlafjen- 
beit zu erbarmen, und auch ohne Recht: denn fein Vater ift 
in der letzten Schlacht gegen die Türken gefallen.” 

Als er ſchwieg, hefete er den Blick gefpannt auf die mar: 
mornen Züge feines Zuhörers, um zu erfpähen, welchen Ein: 
drudf feine Worte hervorgebracht hätten. Aber alles war Falt, 
regungslos, ohne eine Spur menſchlichen Mitgefühlse. Die 
Iharfberechnende, erbarmungslofe Staatsflugheit hatte in dem 
Senator längſt jedes Gefühl ertötet, wo e3 ſich um ein fo 
wichtiges Intereſſe handelte, wie die Seemacht der Republif. 
Signor Gradenigo erfannte, wie gefährlich es wäre, Neuerungen 
in Bezug auf diefe fchwierige Frage anzuregen, und fein Ver— 
fand war durch die Politik fo verhärtet, daß er durch nichts 
zu rühren war, wenn der Anſpruch der Nepublif auf die 
Leiftungen des Volks in Frage Fam. 

„Ich wollte, Antonio, Du hätteft mich um Meffen gebeten, 
um Geld, um alles andere, nur nicht um dies!” fagte er nad) 
einer furzen Paufe. „Du haft, wenn ich mich recht erinnere, 
ja den Knaben ſchon feit feiner Geburt bei Dir gehabt.” 

„Sa, das Glüd ift mir zu teil geworden, denn er verlor 
die Mutter bei der Geburt, und ich hätte ihn gern behalten, 
bis der Junge reif genug gewefen wäre, in die Welt hinaus- 
zugehen, feft und rechtfchaffen, um der Verſuchung zu wider: 
ftehen. Stände mein eigener, tapferer Sohn hier, er würde 
feinem Jungen nichts Befferes wünſchen, ala ihn unter der 
Obhut und dem Rat zu laſſen, den auch ein armer, alter Mann 
das Necht hat feinem Fleifch und Blut zu geben.” 

„Er ift nicht Schlimmer daran als andere, und Du weißt, 
die Republik bedarf jegt eines jeden Arms.” 

„Euer Gnaden, ich fah den Signor Giacomo aus feiner 
Gondel fteigen, ala ich in den Palaſt Fam.” 

„Hüte Dich, Menfch! Kennft Du denn feinen Unterfchied 
zwiihen dem Sohn eines Fifhers, der zur Arbeit und zum 
Rudern da ift, und dem Erben eines vornehmen Hauſes? 


Seh, Du Unverfchämter! vergiß nicht, was Du bift und welchen 
Unterfchied Gott zwifchen unferen Kindern gemacht hat.“ 

„Meine Söhne haben mir nie Kummer gemacht, aufer 
in ihrer Sterbeftunde,“ verfegte der Fifcher, in gelaffenem Ton 
einen harten Vorwurf ausfprechend. 2 

Der Senator fühlte die Schärfe des Tadels, der feines: 
wegs die Angelegenheit feines heißblütigen Milchbruders für: 
derte. Nachdem er ein paarmal die Stube fehnell aufs und 
abgegangen war, bezwang er feinen Unmut fo weit, um freund: 
licher, alö er es fonft gethan hätte, zu antworten: 

„Antonio, ich kenne Dein Temperament und Deine Kühn: 
heit. Wenn Du Mefjen für die Toten oder Geld für die 
Lebendigen forderteft, Du follteft e8 haben; aber meine Für: 
ſprache bei dem Galeerengeneral fann ich in einem fo fritifchen 
Augenblick nicht gewähren, felbjt wenn es fi) um des Dogen 
Sohn handelte, wäre der Doge —“ 

„Ein Fischer,” ergänzte Antonio, als der andere inne: 
hielt. „Lebt wohl, Signore; ich möchte nicht in Unfrieden 
von meinem Milchbruder fcheiden, und ich bete zu den Heiligen, | 
Eud und Euer Haus zu ſchützen. Möget Shr nie den Gram 
erleben, ein Kind durch ein noch ſchlimmeres Schickſal als den 
Tod zu verlieren: dadurch, daß es im Laſter untergeht.“ 

Antonio ſchwieg, verneigte fi) und ging auf dem Wege, , 
auf dem er gefommen war. Er entfernte fi) unbemerkt, denn 
der Senator hatte unmwillfürli die Augen abgewendet, weil 
er empfand, daß der andere, ohne es zu wiffen, einen wunden 
Punkt berührt hatte, und fo merkte er erft nad einer Weile, 
daß er allein fei. Doc ein anderer Schritt erregte bald feine 
Aufmerffamkeit. Die Thür wurde wieder geöffnet and ein 
Diener erfhien. Er meldete, daß jemand draußen fei, der | 
eine Privataudienz nachjuche. 

„Laß ihn eintreten,“ antwortete der fchnell fich faſſende 
Senator und feine Züge nahmen wieder ihren gewöhnlichen > 
lauernden und mißtrauifchen Ausdrud an. f 

Der Diener zog fi zurüd, und ein Mann mit einer 
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Maske und in einen Mantel gehüllt trat ſchnell in das Zimmer. 
Us er diefen über den Arm geworfen und die Hülle von dem 
Sefiht gezogen, zeigte fi) Die Geftalt und das Antlitz des 
gefürhteten Jacopo. 


Sehltes Kapitel. 


Ganz unerträglich drückt mich diejes Joch. 
Shakefpeare. 


„Sahſt Du den Mann, der eben von mir fortging?” fragte 
Signor Gradenigo haftig. 

„sa, Euer Gnaden.“ 

„Deutlich genug, um ihn wiederzuerfennen?“ 

„Es war ein Fifcher von den Lagunen, Namens Antonio.” 

Der Senator ließ den ausgeftredten Arm finfen und be— 
tradhtete den Bravo mit einem Blid, in dem ſich Ueberraſchung 
und Bewunderung ausfpradhen. Dann ging er wieder im 
Zimmer auf und ab, während der andere fo ruhig feiner Be— 
fehle wartete, daß feine Haltung etwas Würdevolles hatte. So 
vergingen ein paar Augenblide; dann begann der Patrizier: 
„Du haft Scharfe Augen, Sacopo. Haft du je mit dem Manne 
zu thun gehabt?“ 

„Nie.“ 

„Und Du meißt genau, wer er iſt?“ — 

„Euer Gnaden Milchbruder.” 

„Danach fragte ich nicht, ich meine feinen gegenwärtigen 
Stand,“ erwiderte der Senator und wendete das Antlig von 
Jacopos forfchenden Augen ab. „Iſt er Dir von irgend einem 
der hohen Beamten genannt worden?“ 

„Rein — mein Beruf bringt mich nicht mit Fifcheräleuten 
in Berührung.” 

„Unfere Pflicht kann uns zuweilen noch in niedrigere 
Sejellfhaft rufen, junger Mann. Diejenigen, die die [were 
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Laft des Staates tragen, müfjen damit manches auf fid 
nehmen. Was weißt Du von diefem Antonio ?“ 

„Er wird von feinen Kameraden gejhätt als ein ge: 
ſchickter Mann in feinem Gewerbe, der wohl vertraut mit den 
Geheimnifjen der Lagunen it.“ 

„Willſt Du damit andeuten, daß er ein Schmuggler ſei?“ 

„Keineswegs. Er plagt fich redlich von früh bis fpät, 
und lebt von nichts anderem, als von dem Ertrage feiner 
Arbeit.” 

„Du weißt, Jacopo, wie ftreng unjere Geſetze find in 
Bezug auf öffentliche Gelder.” 

„Sch weiß, dab San Marco nie gelinde verfährt, wenn 
es ſich um feinen eigenen Vorteil handelt.” 

„Du bift nicht berufen, Anfichten zu äußern, fondern die 
Dir geftellten Fragen zu beantworten. Jener Mann buhlt um 
den Beifall feiner Genofjen und redet über Angelegenheiten, 
über welche nur feine Vorgefesten richtig zu urteilen ver: 
mögen.” 

„Signore, er wird alt und das Alter ift ſchwatzhaft.“ 

„Das iſt nicht bei Antonio der Fall. Die Natur hat ihn 
nicht ftiefmütterlich behandelt; wäre feine Herkunft und Er— 
ziehung ſo gut wie fein Verſtand, fo würde der Senat fid) 
ihm nicht verfchließen — aber wie die Sade fteht, fürchte ich, 
wird er fich noch einmal ſchwer mit feinen Reden fchaden.“ 

„Gewiß, wenn er jagt, was San Marco nicht gern hört.” 

Der Senator ftreifte den Bravo mit einem fehnellen, mif- 
trauifchen Blick, ala wolle er die wahre Meinung feiner Worte 
erraten. Doch da er nur den gewöhnlichen Ausdrud von 


Selbftbeherrfhung in den ruhigen Zügen fand, fuhr er fort, . 


als jei er frei von allem Argwohn. 

„Wenn er, wie Du fagft, Nachteiliges über die Nepublit 
redet, fo hat ihn das Alter nicht weife gemacht. Der Mann 
ift mir lieb, Sacopo, denn wir pflegen denjenigen befonders 
zugethan zu fein, welche dieſelbe Bruft genährt hat. 

„Gewiß, Signore.” 
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„Und da ich eine folde Schwäche für ihn fühle, möchte 
ih, daß er zur Vorficht ermahnt würde. Du kennſt vermutlich, 
wie er über die neufte dringende Mafregel dent, alle jungen 
Leute von den Lagunen für den Dienft der Flotte zu ver- 
wenden.“ : 

„Ich weiß, daß die Nushebung ihm den Knaben genommen 
hat, der mit ihm auf den Lagunen arbeitete.“ 

„Um ehrenvoll und vielleicht mit Vorteil im Dienft der 
Republik zu arbeiten.” 

„Vielleicht, Signore.“ 

„Du bift heute Abend Furzangebunden, Sacopo! — Aber 
wenn Du den Fifcher kennſt, rate ihm zur Mäßigung; die 
Republil kann den freien Ausdrud feiner Aberweisheit nicht 
geſtatten. Es ift das dritte Mal, daß ein Anlaß da tft, des 
Fiſchers dreifte Neden zu rügen: denn der Senat Tann nicht 
dulden, daß in einem Stande Mifvergnügen erregt wird, den 
der hohe Nat feiner Pflicht gemäß und aud mit Freuden glüd- 
[ih machen möchte. Sude eine Gelegenheit, um ihm diefe 
beilfame Wahrheit beizubringen; denn ich fähe ungern, daß 
den Sohn meiner alten Amme ein Unheil träfe, umfomehr, da 
er auch Schon bei Fahren ift.“ 

Der Bravo verneigte fih zuftimmend, während Signor 
Öradenigo im Zimmer fo unruhig auf und abfchritt, daß man 
ihm anfah, die Sache ging ihm wirklich nahe. 

„Du haft gehört, wie der Rechtsſpruch in Sachen des 
Öenuefen ausgefallen iſt?“ fragte der Senator nad) einer Baufe, 
in welcher er feinen Gedanken eine andere Wendung gegeben 
hatte. „Die Tribunale haben jchnell ihren Sprud gefällt, 
und obwohl zwifchen den beiden Nepublifen eine große Eifer: 
jucht befteht, jo kann doch die Welt fehen, wie ftreng es auf 
unfern Inſeln nad dem Recht geht. Der Genuefe wird einen 
reichlichen Schadenerſatz erhalten und einige von unferen eigenen 
Vürgern follen um hohe Summen gebüßt werden.” 

„Das habe ich auch feit Sonnenuntergang auf der Pia— 


jetta erzählen hören.” 
6* 
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„Sprechen die Leute auch von unferer Unparteilichfeit und 
von unſerem ſchnellen Gerichtsverfahren? Bedenke, Jacopo, es 
ift erft eine Woche her, feit die Sache vor den Senat ge: 
bracht iſt.“ 

„Niemand zweifelt an der Schnelligkeit, mit der die Ne: 
publif Vergehen ahndet.” 

„Noch an ihrer Gerechtigfeit, will ich hoffen, mein guter 
Jacopo. Es herrſcht eine ſolche Schönheit und Harmonie in 
den Bewegungen unferer Staatsmafchine, daß wir des Beis 
fall3 der Leute ficher fein dürfen. Die Gerechtigkeit hilft den 
Bedürfniffen der Geſellſchaft ab und bändigt die Leidenſchaften 
mit fo ruhiger, würdevoller Gewalt, als ob ihre Bejchlüffe der 
Ausflug eines höheren Willens wären. ch vergleiche oft den 
geräufchlofen Gang unferes Staatzlebens, im Gegenſatz zu 
dem unruhigen Schwanfen einiger italienischen Schweiterrepus 
blifen, mit der Verfchiedenheit zwifchen dem Tofen einer ge: 
räufchvollen Stadt und der Stille auf unfern Kanälen. — — 
Alſo man redet Schon von der Nechtlichkeit unfres letzten Spruchs 
auf dem Markusplatz?“ 

„Signore, die VBenetianer reden frei heraus, wenn fie 
ihre Gebieter loben können.“ 

„Meinft Du, Jacopo? Mich dünkt, fie find ſtets geneigter, 
ihr vebellifches Mißvergnügen zu äußern. Aber es liegt in 
der Menfchennatur, farger mit dem Lob als dem Tadel zu fein. 
Der Beihluß des Tribunals muß nicht fo bald in Vergeſſen— 
heit geraten. Unfere Freunde follten ihn in den Kaffeehäufern | 
und auf dem Lido laut rühmen. Sie können unbeforgt fein, | 
ihrer Zunge freien Lauf zu lafjen; eine gerechte Negierung | 
zu braucht das Urteil nicht fcheuen.” 

„Sehr wahr, Signore.” 

„SH rechne auf Dich und Deine Kameraden, daß die 
Sache nicht zu ſchnell vergeffen wird. Wenn die Bürger folde | 
TIhaten im Auge behalten, dann müfjen die fchlummernden 
Keime der Tugend in den Gemütern gewedt werden. Wer 
ſich in die Betrachtung der Beifpiele von Gerechtigkeit vertieft, | 
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wird diefe Tugend lieben lernen. Sch hoffe, der Genuefe reift 
befriedigt ab.“ 

„Zweifelt nicht daran; er hat alles erhalten, was einen 
Beihädigten zufriedenftellen kann: fein Eigentum mit Wucher 
— und Rache an dem, welcher ihn gekränkt hatte.” 

„Sa, das beftimmt der Spruch, — reihlicher Schaden- 
erfag und Strafe für den Miſſethäter. Wenige Staaten 
würden fo gegen ihren eigenen Vorteil erfennen!” 

„Iſt der Staat verantwortlich für die That des Kauf: 
mans, Signor?” 

„Er leidet in feinem Bürger. Wer feine eigenen Glieder 
zühtigen muß, leidet Doch zweifellos ſelbſt. Niemand kann 
in fein eigen Fleifch fehneiden, ohne Schmerz zu empfinden, 
nit wahr, Jacopo?“ 

„Signore, es gibt Nerven, die empfindlich gegen Be— 
rührung find; ein Auge oder felbft ein Zahn wird nur mit 
ſchweren Schmerzen eingebüßt, aber es thut nicht weh, wenn 
man fi) den Bart oder die Nägel fchneidet.” 

„Ber Did nicht Fennte, Sacopo, könnte meinen, Du 
ftündeft im Solde des Kaifers! Es fällt fein Sperling in 
Venedig vom Dad, ohne daß fi) das väterliche Herz des 
Senat3 darum fümmert. — Genug. — Verbreiten die Juden 
noch immer das Gerücht von einer Abnahme des Gol- 
des? Das Gold ift nicht fo flüffig als fonft, und jenes 
Ihlaue Bolt benußt die Anappheit, um höheren Zins zu 
erpreſſen.“ 

„Ich habe jetzt Geſichter auf dem Rialto bemerkt, die 
nach leeren Börſen ausſehen. Die Chriſten ſind von Schulden 
gedrückt, während ſich die Juden wohler als ſonſt in ihren 
Talaren zu fühlen ſcheinen.“ 

„Das ließ ſich vermuten. Nennt das Gerücht einige be— 
ſtimmte Juden, die gewohnt ſind, den jungen Edelleuten auf 
Wucher zu leihen?“ 

„Jeder, der irgend etwas zu verleihen hat, kann zu dieſer 
Klaſſe gerechnet werden; die ganze Synagoge, Rabbis und alle 
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anderen find dabei, wenn es fi darum handelt, Geld von 
einem Chriften zu erprefjen.“ 

„Du kannſt die Hebräer nicht leiden, Jacopo, aber fie 
haben der Republik in knappen Zeiten gute Dienfte geleiftet. 
Wir nennen jeden einen Freund, der im Notfall mit feinem 
Gelde bei der Hand if. Trogdem darf man nicht dulden, 
daß die hoffnungsvolle Jugend von Benedig ihr Erbe in un— 
vorfichtigen LZeihgefchäften mit diefem geldgierigen Volfe ver: 
geudet. Sollteft Du von vornehmen Sünglingen hören, die 
allzutief in ihren Klauen find, fo thuft Du gut, e8 unverzüg- 
li zur Kenntnis derer zu bringen, die über das öffentliche 
Wohl wahen. Wir müffen gelinde mit denen verfahren, die 
den Staat ftüsen, aber auch gut für diejenigen forgen, Die 
binnen furzem ihn leiten werden. Haft Du etwas in Diefer 
Beziehung zu berichten?” 

„Sch habe gehört, daß Signor Giacomo ihre Unterftügung 
am allerteuerften zu bezahlen hat.“ 

„Jeſus Maria! Mein Sohn und Erbe! Menſch, willft 
Du mid auch nicht täufhen, um Deinen Haß gegen die 
Hebräer zu befriedigen?” 

„Ich hege Feine andere Abneigung gegen jenes Wolf, 
Signor, als fie jeder gute Chrift empfindet. Das, hoffe ich, 
ift jedem Gläubigen gejtattet, darüber hinaus haſſe ich nie- 
mand. Es ift wohl befannt, daß Euer Sohn mit feinem 
dereinftigen Erbe verfchwenderifch umgeht und Binfen zahlt, 
wie einer, der fchlechten Kredit hat.“ 

„Das ift eine ernfte Angelegenheit. Der Junge muß 
I‘hnell gewarnt werden, was für Folgen das haben fönnte, 
und wir müfjen forgen, daß er in Zukunft vorfichtiger ift. 
Der Hebräer wird beftraft, und als feierliche Warnung für 
den ganzen Stamm foll die Schuld zum Beften des Schuld: 
ners fonfisciert werden. Wenn fie fol ein Beifpiel vor 
Augen haben, werden die Spitbuben weniger ſchnell mit ihren 
Zechinen bei der Hand fein. Heiliger San Teodoro, e8 wäre 
Selbjtmord, einen fo hoffnungsvollen Füngling aus Mangel 
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an Vorforge zu Grunde gehen zu laſſen. Ich werde mich 
diefer Sache als einer befonderen Pflicht annehmen, und der 
Senat foll nit Grund haben, zu Elagen, daß fein Intereſſe 
vernahläffigt worden fei. Haft Du neuerdings Anfragen ges 
habt, ala Rächer für perfünliche Beleidigungen?” 

„Nichts Nennenswertes. — Es bemüht fich jemand eifrig 
um mich, aber ich weiß noch nicht vollftändig, was er wünſcht.“ 

„Dein Amt erheifcht große Vorfiht und Vertrauen, fein 
Sohn aber ift, wie Du wohl weißt, reichlich und ſicher.“ Aus 
den Augen des Bravo flammte ein Ausdrud, der den anderen 
ftusig machte; als aber fofort wieder diefelbe unerfchütterliche 
Ruhe in den bleichen Zügen herrfchte, fuhr der Senator fort: 
„Ich wiederhole Dir, der Staat ift auch großmütig und gütig. 
Wenn er ftreng und unerbittlich Gerechtigfeit übt, fo verfteht er 
doch auch von Herzen zu verzeihen und reichlich zu lohnen. 
Deſſen habe ih Dich ſchon auf das nachdrücklichſte verfichert, 
Yacopo. O heiliger Markus! Daß ein Sproß eines Deiner 
elften Häufer fein Erbe zu Gunften dieſes ungläubigen 
Volks vergeudet! — Doch Du haft mir denjenigen nicht ge= 
nannt, der ſich fo ernftlich um Dich bemüht?” 

„Da ich erft feinen Auftrag fennen lernen foll, ehe ich 
etwas unternehme, Signor, wäre es wohl gut, noch zu warten.” 

„Diefe Zurüdhaltung ift ungerechtfertigt. Es ziemt Dir 
nicht, an der Meisheit der MWürdenträger diefer Nepublif zu 
zweifeln, und es thäte mir leid, wenn die Inquifitoren eine 
ungünftige Meinung von Deinem Eifer gewännen. Du mußt 
die Perfon angeben.” 

„Ich habe Feine Klage gegen ihn vorzubringen. Alles, 
was ich fagen Tann, ift, daß er Luft hat, ſich heimlich mit 
einem Manne einzulaffen, mit dem ich einzulafjen faft ein 
Verbrechen ift.” 

„Ein Verbrechen verhüten ift beſſer, ala es beitrafen, das 
ift der Hauptzwed jeder Negierung! Willft Du mir den Namen 
des Briefftellers vorenthalten?” 

„Es ift ein vornehmer Neapolitaner, der feit lange in 


88 : Der Bravo. 


Denedig ift, wegen einer großen Erbſchaft, die ihm zugleich 
Recht auf einen Sit im Senat gibt.“ 

„Ha! Don Camillo Monforte! Habe ich recht?“ 

„Signore, er ift es!“ 

Die Stille, die jebt eintrat, wurde nur durch das Schlagen 
der Uhr, auf dem großen Platz unterbrochen, welche elf ſchlug, 
oder die vierte Stunde der Nacht, wie die in Italien gebräud;: 
lihe Bezeichnung. lautet. Der Senator zudte zufammen, ſah 
nad dem Zeitmefjer in feinem eigenen Gemach und rebete 
dann wieder den Gefährten an: „Es ift gut. Deine Zuver: 
läffigfeit und Pünktlichkeit foll nicht vergefjen werden. Gieb 
acht auf den Fifcher Antonio; es darf Fein öffentliches Miß— 
vergnügen über die Klagen des Alten entjtehen, der darüber 
murrt, daß fein Enfel aus einem Boot auf eine Galeere ge: 
fommen ift! Vor allem halte Dein Ohr offen, was auf dem 
Nialto geredet wird! Der Ruhm und das Anfehen eines 
Patriziernamens darf nicht durch Jugendthorheiten beeinträd: 
tigt werden. Was den Fremden betrifft — — — Dod nimm 
fhnell Deinen Mantel und Deine Maske und entferne Did) 
aus dem Haufe, al wäreft Du ein Freund, der den eitlen 
Luftbarfeiten diefer Zeit nachgeht.“ 

Der Bravo legte die Verkleidung fo ſchnell an, wie es 
nur bei langer Uebung möglich ift; aber trogdem mit einer 
Ruhe, die fih nicht fo leicht erfchüttern ließ, wie die des hef: 
tigeren Senators. Diefer fprach nicht mehr und trieb Sacopo 
nur durch eine ungeduldige Handbewegung zum Gehen an. 

ALS fi die Thür hinter ihm ſchloß und Signor Gradenigo 
wieder allein war, ſah er noch einmal nad) der Uhr, fuhr fid 
mit der Hand nachdenklich über die Stirn und ging wieder 
auf und ab. Beinah eine Stunde lang dauerte diefe ununter: 
brochene Bewegung oder diefe unwillfürliche Mebereinftimmung 
des Körpers mit einem vielleicht übermäßig angefpannten Geift 
fort. Da Elopfte es jaht an die Thür und auf die gewöhn: 
liche Aufforderung trat ein Mann ein, der ebenfo dicht maskiert 
war wie derjenige, welcher fi vorhin entfernt hatte, fo wie 
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es in jener Zeit und namentlich in Venedig Sitte war. Ein 
Bid auf die Geftalt des Ankömmlings ſchien den Senator 
über feinen Stand zu belehren, und er empfing ihn mit der 
damals üblichen, etwas weitfchweifigen Höflichkeit, aber wie 
jemand, den man lange erwartet hat. 

„Ich fühle mich geehrt durch den Befuch von Don Camillo 
Monforte,“ fagte der Hausherr, während der Gaft den Mantel 
und die ſeidne Larve ablegte. „Wegen der jpäten Stunde 
fürchtete ich fchon, daß ein unerwarteter Zufall mir diefe Freude 
tauben würde.” 

„Sch bitte taufendmal um Entfehuldigung, edler Senator, 
aber die Kühle auf dem Waſſer, das muntere Treiben auf 
dem Markuspla und die Beforgnis, Eure fo foftbare Zeit 
ungebührlich früh in Anſpruch zu nehmen, hat mich zu einer 
Verfpätung verleitet. Sch hoffe, Signor Gradenigo wird mir 
in feiner gewohnten Güte verzeihen.“ 

„Pünktlichkeit ift nicht die Haupttugend der großen Herren 
von Unteritalien,” entgegnete der Senator troden. „Sungen 
Leuten erfcheint das Leben fo endlos, daß fie wenig acht auf 
die ihnen entjchlüpfenden Sekunden geben, während wir, die 
das Alter bedroht, nur darauf bedacht find, die Verfäumnis 
unferer Sugend gutzumaden. Auf diefe Weife, Herr Herzog, 
fündigt der Menfch täglich, um hinterher zu bereuen, bis uns 
merklich die Gelegenheit für beides verloren geht. Doch wir 
wollen nicht mehr Zeit vergeuden als nötig ift — — Dürfen 
wir auf befjere Gefinnungen bei dem Spanier rechnen?“ 

„Ich habe nichts verabfäumt, was den Sinn eines ver: 
ſtändigen Mannes umftimmen fann, und ich habe ihn befon- 
ders auf den Vorteil aufmerffam gemacht, den es ihm brächte, 
wenn er die Achtung des Senats gewänne.“ 

„Daran habt ihr weife gethan, Signore, fowohl in feinem 
als in Eurem Intereſſe. Der Senat belohnt gute Dienfte 
reichlich, aber er ift ein gefährlicher Feind für diejenigen, die 
den Staat ſchädigen. Hoffentlid wird die Erbſchaftsangelegen— 
heit bald entfchieden ?” 
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„Ich wünfchte, ich dürfte es bejahen. Sch fuche mit allem 
erlaubten Eifer Befchleunigung bei dem Tribunal nad und 
verfäume feine Pflicht der perfönlichen Ehrerbietung oder Für: 
Sprache. Padua hat feinen gelehrteren Doktor als den, der 
mein Necht vor dem hohen Gerichtshof vertritt, und Doch zögert 
fi die Sache in das Endlofe hin. Wenn ich mich in der 
Verhandlung mit dem Spanier noch nicht als einen würdigen 
Sohn der Republik bewiefen habe, liegt dies nur an der ge— 
ringen Webung, die ich in der Führung politifcher Angelegen- 
heiten befige, nicht an meinem Mangel an Eifer.“ 

„Die Nechtsanfprühe in Eurem Prozeß müffen auf 
beiden Seiten ſehr gleich gegen einander abgemogen fein, 
da die Magfchalen jo lange ſchwanken, ohne daß fich die 
eine oder die andere entſchieden fentt. Ihr dürft in 
Eurem Eifer nicht nacdlaffen, Don Camillo, und müßt 
große Befonnenheit zeigen, um Euch die. Gunft der Patrizier 
zu gewinnen. Ihr werdet gut thun, Eure Anhänglichfeit ge: 
gen den Staat dadurch zu beweisen, daß Ihr Euch um den 
fpanifchen Gefandten auch ferner bemüht. Man weiß, daß 
Shr fein Wohlwollen befigt und daß ein Nat von Eurer Seite 
Gewicht bei ihm hat. Außerdem muß es ein junges hochher: 
ziges Gemüt anfpornen, wenn es ſich ſagen kann, daß, in: 
dem e3 feinem Lande dient, e8 zugleich auch die Sache der 
Menschheit fördert.” 

Don Camillo fchien von der Richtigkeit dieſer legten Be— 
hauptung nicht fonderlic überzeugt zu fein. Er verbeugte 
fi) nur höflich gegen den Nedenden und fagte: „Es ift er: 
freulich, Signore, ſolche Ermutigungen zu erhalten. Mein 
Verwandter aus Gaftilien ift ein Mann, der auf Vernunft: 
gründe hört, mögen fie fommen, woher fie wollen. Wenn er 
auch meine Gründe mit einer Anfpielung auf die finfende 
Macht der Nepublif beantwortet, fo fehe ich doch, daß er einen 
tiefen Nefpeft vor dem Einfluß eines Staats empfindet, der 
ſich feit lange durch feine Energie und feine Willenskraft aus: 
gezeichnet hat.” 
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„Venedig iſt nicht mehr, was es geweſen, Herr Herzog, 
aber machtlos iſt es darum nicht. Sind auch unſerm Löwen 
die Schwingen ein wenig beſchnitten, ſo trägt ihn ſein Sprung 
weit und ſeine Zähne ſind noch gefährlich. Wenn der neu— 
gebackene Fürſt wünſcht, daß ihm die Herzogskrone feſt auf 
der Stirn ſitzen ſoll, ſo thut er gut, ſich das Wohlwollen 
ſeiner nächſten Nachbarn zu erwerben.“ 

„Das iſt unwiderleglich richtig, und was mein Einfluß 
irgend vermag, ſoll nicht unterlaſſen werden. Und nun möchte 
ich um Euern freundſchaftlichen Rat bitten, was ich thun muß, um 
meine eigenen, lange vernachläſſigten Anſprüche zu betreiben.“ 

„Ihr werdet gutthun, Don Camillo, die Senatoren an 
Eure Perſon zu erinnern, indem Ihr ihnen häufig die Auf— 
merkſamkeiten erweiſt, die ihrem Range zukommen.“ 

„Dies verſäume ich nie, da mein Stand und meine An— 
gelegenheit es mir in gleicher Weiſe zur Pflicht machen.“ 

„Auch die Richter dürfen nicht vergeſſen werden, junger 
Herr; denn man ſoll ſtets bedenken, daß die Juſtiz immer ein 
offenes Ohr für Bittſteller hat.“ 

„Niemand kann eifriger in Beobachtung dieſer Pflicht 
ſein; auch iſt ein Bittſteller ſelten ſo darauf bedacht wie ich, 
denjenigen, die er bemüht, gewichtige Beweiſe ſeiner Erkennt— 
lichkeit zu geben.“ 

„Vor allem aber bemüht Euch, die Gunſt des Senats zu 
gewinnen. Kein Dienſt, der dem Staat geleiſtet iſt, wird von 
dieſer Behörde überſehen, und die geringſte Bemühung zu 
ſeinem Vorteil wird in den beiden Ratskollegien offenbar.“ 

„Wenn ich doch mit den hochwürdigen Vätern direkt in 
Verbindung treten könnte. Ich glaube ſie würden ſich ſchnell 
genug von der Gerechtigkeit meiner Anſprüche überzeugen.“ 

„Unmöglich!“ verſetzte der Senator ernſt. „Dieſe er— 
habenen Behörden ſind geheim, damit ihre Majeſtät nicht durch 
die Berührung mit den alltäglichen Intereſſen befleckt werde. 
Sie herrſchen wie der unſichtbare Einfluß des Geiſtes über 
die Materie, und ſie bilden gewiſſermaßen die Seele des Staats, 
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deren Sit wie der der Vernunft ein Rätſel für die menſch— | 
lihe Erkenntniß bleibt.“ 

„SG ſprach es nur als Wunſch aus, nicht als eine Hoff: 
nung, auf deren Erfüllung man rechnet,“ verfegte der Herzog 
von Sant’ Agata, den Mantel und die Larve wieder nieder: 
ziehend, die er nicht abgelegt, nur zurüdgefchoben hatte. „Lebt 
wohl, edler Herr, ich werde nicht aufhören, in den Gaftilianer 
zu dringen, und dafür empfehle ich meine Angelegenheit dem 
Gerechtigkeitsſinn der Patrizier und Eurer guten Freundichaft.“ 

Signor Gradenigo führte feinen Gaft mit vielen Ber: 
beugungen durch die lange Reihe der Säle bis zu dem vor: 
legten Zimmer, wo er ihn einem Kammerdiener zur weiteren 
Begleitung übergab. 

„Der junge Menfh muß zu größerem Eifer angefpornt 
werden, Dadurch, daf man das Vorwärtskommen des Prozefjes 
hemmt. Wer von der Nepublif Gunft verlangt, muß fie ext 
dadurch verdienen, daß er in ihrem Intereſſe arbeitet.” 

Mit jolhen Gedanken befchäftigt kehrte Signor Gradenigo 
in fein Arbeitszimmer zurüd, nachdem er ſich von feinem Galt 
in dem Vorzimmer feierlich verabfchiedet hatte. Nachdem er 
die Thür gefchloffen, fehritt er wieder in dem Raum mit for: 
genvoll finnender Miene auf und ab. Als es eine Furze 
Zeit lang till gewefen war, öffnete ſich vorfichtig eine. Thür, 
die hinter der gewirkten Tapete verborgen lag, und es erſchien 
ein neuer Beſuch. 

„Herein!” rief der Senator, ohne Staunen über die Er: 
Tcheinung zu verraten. „Die Stunde tft verftrihen, ich er- 
warte Dich.“ 

Der wallende Talar, der graue, ehrwürdige Bart, die 
Tcharfgefchnittenen Züge, der fchnelle lauernde, ſcheue Blid, 
und der Ausdrud, in dem fich Weltflugheit und lang ertragene 
Unterdrüdung verrieten, Fennzeichneten den Juden vom Nialto. 

„ur herein, Hoſea, und fage was es giebt,“ begann 
der Senator in Erwartung der gewöhnlichen Mitteilungen. 
„It etwas vorgefallen, was das öffentliche Wohl angeht?” 
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„Heil dem Volk, über dem ein fo väterlich' Regiment 
waltet! Kann dem Bürger diefer Nepublif Gutes oder Böfes be- 
gegnen, ohne daß e3 der Senat empfindet, wie Die Mutter die Lei: 
den oder Freuden ihrer Kleinen? Glüdlih das Land, in dem 
Männer von gefegten Jahren und mit weißem Haar vom 
Abend bis zum Frührot wachen und der Müdigkeit vergefjen, 
in dem Wunſch, Gutes zu thun und dem Staat Ehre zu 
erweifen.“ 

„Du liebjt die blumenreiche Sprache des Morgenlandes, 
aus dem Deine Väter ftammen, guter Hofea, und du vergißt, daß 
Du noch nicht wieder auf den Stufen des Tempels ftehit. 
Was hat der Tag Bemerfensmwertes geboten?” 

„Sagt mehr die Nacht, Signore, denn es ift wenig vor: 
gefallen, was Beachtung verdient, außer einer einigermaßen 
wihtigen Angelgenheit, vie heute Abend vorgefallen ift.“ 

„Hat es Dolchſtöße auf der Brüde gegeben? ha, — oder 
giebt fih das Volk weniger als fonjt den Luftbarkeiten hin?’ 

„Es ift niemand eines gewaltfamen Todes gejtorben und 
auf dem Marfusplag geht es fo fröhlich her, wie in den 
duftenden Weingärten von Engedi. Heiliger Abraham! Wie 
viel Genüfje bietet dies Venedig und wie auögelaffen find 
Jung und Alt in ihrer Freude! Sch hatte nicht gehofft, heute 
noch der Ehre einer Unterredung teilhaftig zu werden, Signore, 
und ſchon mein Gebet verrichtet, um mein Haupt niederzu- 
legen, als ein Abgefandter vom Kat mir einen Ebdelftein 
brachte, mit dem Befehl, das Wappen und die anderen Zeichen 
des Eigentümers feitzuftellen. Es ift ein Ning, der die ge: 
wöhnliden Symbole trägt, die ausdrüdliches Vertrauen be= 
deuten follen.” 

„Haft Du den Siegelring ?” fragte der Batrizier, die Hand 
augitredend. 

„Da ijt er, ein wertvoller Stein, ein ſchöner Türkis.” 

„Wo ftammt er her? Warum hat man ihn Dir gefendet ?” 

„Signore, wie ich mehr aus Andeutungen als aus den 
Morten des Boten ſchließen möchte, fommt er aus einem Dit, 
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der dem gleicht, weldhem der gerechte Daniel wegen feiner 
Frömmigfeit entging.“ 

„Du meinft den Löwenrachen?“ 

„Das melden die heiligen Bücher von dem Propheten, 
und das jchien der Bote des Nats in Beziehung auf den 
ing anzudeuten.“ 

„Sch ſehe nur ein Wappen mit einem Nitterhelm; gehört 
er jemand in Venedig ?“ 

„Der gerechte Salomo leite den Verſtand feines Knechts 
in einer fo heiflen Angelegenheit. Der Stein ift von einer 
fo jeltenen Schönheit, wie ihn nur diejenigen beſitzen, die Geld 
genug für andere Zwede haben. Achtet nur auf den fanften 
Glanz, wenn das Licht auf ihn fällt, edler Signore, und merkt 
auf das liebliche Farbenfpiel, wenn ich ihn drehe.” 

„Ja — es ift gut — doch wen gehört das Wappen?“ 

„Es ift merkwürdig, was für ein hoher Wert in einem 
Gegenftand von jo geringem Umfang ftedt! Sch habe viele 
vollwichtige Dufaten bezahlen ſehen für Ringe, die nicht fo 
wertvoll waren wie diefer.” 

„Kannft Du denn niemals Deine Bude und den Ntialto 
vergefjen! Nenne mir jett den Mann, der diefes Wappen als 
Abzeichen feines Ranges und feiner Familie führt.“ 

„Ich gehorhe Euch, edler Herr. Es ift das Wappen 
der Monforte. Der lebte Senator dieſes Namens ftarb vor 
fünfzehn Jahren.“ 

„Und feine Kleinodien ?“ 

„Sind nebft anderen beweglichen Gütern, an die der Staat 
feinen Anfpruch erhebt, in den Belit feines Verwandten und 
Nachfolgers übergegangen, das heißt, wenn es dem Staat ge: 
fallen follte, dem alten Namen hier einen Nachfolger zu geben. 
— Don Camillo von Sant’ Agata, der reihe Neapolitaner, 
der hier in Venedig feine Nechtsanfprüche verfolgt, ift der ge: 
gemvärtige Beſitzer des Ringes.“ 

„Gieb mir den Ning. — Die Sadhe muß unterfucht wer- 
den. — Haft Du noch mehr zu jagen?“ 
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„Nichts, Signore. — Nur, falld es zur Konfisfation und 
dem Verkauf des Kleinods käme, wollte ich bitten, daß e3 
wuerft einem alten Diener der Republif angeboten würde, der 
leider in feinem Alter weniger vom Glück begünftigt wird, als 
in feiner Jugend.“ 

„Du ſollſt nicht vergefjen werden, Hoſea. Ich höre, daß 
verfhiedene junge Edelleute bei den Leuten Deines Stammes 
Geld borgen, das in der Jugend üppig vergeudet wird und 
Ipäter mit fchwerer Entbehrung zurüdzuzahlen ift. Solche 
drüdende Verpflichtungen einzugehen, ziemt den Trägern vor: 
nehmer Namen nicht. Nimm Di in Acht! Sollte einer der 
Hebräer das Mißfallen des Senats erregen, fo würde es eine 
lange und harte Abrechnung geben! — Sind Dir in leßter 
Zeit noch andere Siegelringe durch die Hand gegangen, außer 
dem des Neapolitanerz ?“ 

„Nichts von Belang, gnädiger Herr. Nur was das täg— 
liche Gefchäft fo mit fich bringt.“ ; 

„Sieh dies genau an!” fuhr Signor Gradenigo fort, 
nachdem er zuerft in einem geheimen Fach nachgeſucht und 
einen Streifen Papier herausgenommen hatte, an dem ein 
!leines Siegel haftete. „Kannſt Du aus diefem Abdrud irgend 
einen Schluß auf denjenigen thun, der diefes Siegel benußt hat?“ 

Der Goldfhmied nahm das Papier, hielt es gegen 
das Licht und betrachtete mit feinen funfelnden Augen genau 
das Siegelbild. 

„Das vermöchte jelbjt die Weisheit von Davids Sohn 
nicht zu ergründen,” ‚fagte er nach einer langen, feheinbar 
fruchtloſen Unterfuhung, „dies ift nichts, als eine galante 
Phantafie-Devife, wie fie die leichtfinnigen Kavaliere hier mit 
Vorliebe anwenden, wenn fie das Schwache Gefchlecht mit glatten 
Worten und bethörenden Schmeicheleien in Berfuhung führen.” 

„Es ift ein Herz mit einem Liebespfeil durchbohrt und 
dem Motto: pensa al cuore trafitto d’amore.“ 

„Weiter nichts, falls meine Augen ihre Schuldigfeit tun. 
Mir Scheint, Signore, die Worte bedeuten nicht viel.“ 
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„Mag fein. Haft Du je einen Stein mit diefer Devife 
verfauft.“ 

„Gerechter Samuel! Wir verfaufen deren täglih an 
Chriſten und Chriftinnen, jegliden Alters. Ich kenne feine 
Devife, die häufiger gefordert wird, woraus ich ſchließen möchte, 
daß viele leihtfinnige Liebeshändel angefnüpft werden.” 

„Derjenige, der dies Siegel benutzt, that weiſe daran, 
feine Gedanken hinter ein fo weit verbreitetes Zeichen zu ver: 
fteden. Wer den Eigentümer nachweiſen fann, foll eine Be: 
lohnung von hundert Zechinen erhalten.” 

Hofea wollte eben den Giegelabdrud zurüdgeben, als 
Signor Gradenigo diefe Aeußerung wie zufällig that. Im 
nächſten Augenblid hatte er ein Vergrößerungsglas vorgeholt 
und hielt das Papier wieder gegen das Licht. 

„Ich habe einen Karneol von geringem Wert, in den 
diefe Devife graviert war, an die Gemahlin des faiferlihen | 
Gefandten verkauft, doch da ich den Kauf für nichts als eine 
flüchtige Grille hielt, habe ich nicht die Vorſicht beobaditet, | 
den Stein befonders zu, bezeichnen. — Ein Herr von der Fa: 
milie des Legaten von Ravenna hat auch einen Amethyft mit 
demjelben Motto erhandelt; doch auch mit ihm hielt ich es 
nit für geboten, mich befonders vorzufehen. Ha, da it 
ein befonderes Zeichen, das allerdings von meiner Hand her: 
zurühren fcheint.” | 

„Kommft Du der Sahe auf die Spur? Was ift das 
Zeichen, von dem Du redeteft.” 

„Edler Senator, nur ein mißglüdtes Strichelchen an dem 
einem Buchſtaben, das von einem verliebten Mädchen nidt | 
einmal bemerft würde.” 

„Und wen haft Du das Siegel verkauft?“ 

Hoſea fürchtete, durch eine zu fchnelle Mitteilung der 
Wahrheit um die Belohnung zu fommen. „Wenn es darauf 
anfommt, die Thatfache feftzuftellen, will ich in meinen Büchern 
nachſehen, Signore. Bei einer wichtigen Angelegenheit darf 
ih den Senat nicht irre führen.” 
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„Du haft redt. Die Angelegenheit ift wichtig, das be= 
weit Dir ſchon die von uns ausgefegte Belohnung.“ 

„SH denke, es war von hundert Zehinen die Nede, aber 
ih achte nicht auf das Geld, wenn es fih um das Mohl Ve— 
nedigs Handelt.” 

„Hundert Zechinen habe ich Dir verheißen.” 

„SG habe einen Siegelring mit diefem Motto an ein 
Srauenzimmer verfauft, das im Dienft des erſten Kammerherrn 
des päpftlichen Nuntius fteht. Aber dies Siegel fann fchwer- 
li) von ihr herrühren, denn eine Berfon ihres Standes —“ 

„Bit Du fidher, daß es dasselbe it?” unterbrach ihn der 
Senator. 

Hofea jah den Batrizier fcharf an und als er in feinen 
Augen und Zügen las, daß ihm die Auskunft erwünſcht war, 
antwortete er jchnell: „So wahr ich unter dem Gefege Mofe 
lebe! Der Ning war mir lange liegen geblieben, ohne daß 
darauf geboten worden, und ich gab ihn billig hin, um mein 
Geld nicht ungenußt Liegen zu laſſen.“ 

„Die Zechinen find Dein, biederer Jude! Jetzt ift die 
Sade klar und über allen Zweifel erhaben! Geh; Dein Lohn 
foll Dir werden und wenn irgend ein Geheimnis zu Deiner 
Kenntnis fommt, teile e8 mir ſchnell mit. Geh, guter Hofea, 
und fei jo pünktlich wie gewöhnlid. Das unabläffige Nach— 
denfen hat mid) müde gemacht.” 

Der Hebräer verabfchiedete fih, froh über feinen Erfolg 
und verfchwand auf dem Wege, auf dem er gekommen. 

Signor Gradenigo fchien feine weiteren Befuche zu erwar- 
ten, er unterfuchte forgfältig die Schlöffer verfchiedener Ge— 

heimfächer in feinem Zimmer, löfchte die Lichter, ſchloß die 
Thüren und verließ den Naum. Eine Weile fehritt er noch 
in einem der Vorfäle auf und ab, und als feine gewöhnliche 
Zeit gefommen war, legte er ſich zur Ruhe und der Palaft 
wurde für die Nacht gefchlofjen. 

Der Lefer hat nun den Mann genauer fennen gelernt, 
der in den legten DVorfällen eine fo wichtige Rolle jpielte. 

16. 7 
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Signor Gradenigo war fo gut wie andere Menfchen mit einem 
mitleidigen und fühlenden Herzen geboren, aber die Umjtände 
und eine Erziehung, welche durch die Injtitutionen dieſer jo: 
genannten Republik ſtark beeinflußt wurde, hatten aus ihm ein 
Geſchöpf der in Venedig einmal hergebrachten Staatsflugheit 
gemacht. Ihm ſchien Benedig ein freier Staat, weil ihm per- 
ſönlich die Vorteile feiner Verfaſſung in fo hohem Maße zu 
gut famen. Dbwohl er einen fcharfen Verſtand in allen welt- 
lihen Angelegenheiten bejaß, war feine Urteilsfraft in Bezug 
auf die politifhe Moral von einer merfwürdigen und fi) den 
Dingen bequem anpafjenden Stumpfheit. Als Senator ftand 
er in einem Berhältnis zum Staat wie der Leiter eines Geld- 
inftitut3 zu feiner Gefellfchaft, er führte die allgemeinen Maß— 
regeln aus, ohne perfönliche Verantwortung. Er verftand leb— 
haft, wenn auch nicht fcharffinnig, über Negierungsmarime zu 
reden, und ſelbſt in unferem geldgierigen geitalter würde man 
ſchwerlich einen eifrigeren Bekenner des Grundſatzes finden, 
daß der Befi nicht eine untergeordnete, jondern die Haupt: 
ſache der Civilifation fei. Er redete viel über Charakter, Chre, 
Tugend, Religion und das Necht der Verfönlichkeit, aber wenn 
er zu ihren Gunften handeln follte, jo beftimmte ihn die Ric): 
tung feines Geiftes, fie alle mit Weltflugheit zu vermiſchen, 
jo widerſtandslos wie die Körper der Schwerkraft unterworfen 
find. Als VBenetianer war er der Negierung eines Einzelnen 
ebenfo jehr abhold wie der Herrfchaft der Menge; in Bezug 
auf erftere geberdete er fich als leivenfchaftlicher Republikaner, 
in Hinſicht auf leßtere neigte er fich dem wunderbaren Sophis- 
mus zu, welcher die Herrfchaft der Majorität als die Negie: 
rung ebenfovieler Tyrannen bezeichnet. Kurz er war Ariftos 
frat, und niemand hat erfolgreicher und ernftlicher ala er ſich 
in den Glauben an die Dogmen hineingeredet, die für feine 
Kafte vorteilhaft waren. Er war ein lebhafter Verteidiger 
der angeftammten Rechte, denn ihr Beſitz fam ihm felbit zu 
ftatten, ex eiferte überaus heftig gegen Neuerungen in Sitten 
und Gebräuchen, und gegen Veränderungen in den gejhichtlihen 
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Traditionen der Familıen, denn an die Stelle von Neigungen 
war bei ihm falte Berechnung getreten. Auch unterließ er 
nicht, zur Verteidigung feiner Meinungen Analogien aus den 
Beihlüffen der Vorfehung anzuführen. Mit einer Philofophie, 
die ihn felber befriedigte, behauptete er, daß, da Gott in feiner 
Schöpfung Drdnungen gefchaffen hätte, die in einer Stufen- 
reihe vom Engel zum Menschen herabitiegen, e8 notwendig fei, 
diefem Beifpiel der unendlihen Weisheit bei den weltlichen 
Einrichtungen zu folgen. So richtig auch die Grundlage diefes 
Syftems war, jo litt doch die Anwendung an dem großen 
Irrtum, daß unter dem Vorgeben der Nachahmung die Ord— 
nung der Natur verkehrt wurde. 


Siebenles Kapitel. 


Der Mond ging nnter; Dunfel herrichte rings, 
Und leiſe flimmerte dad Lämpchen nur 
Vor dem Madonnenbild. 

Rogers. 

Um die Zeit, als die geheimen Unterredungen in dem Pa— 
lazzo Gradenigo zu Ende gingen, fing e8 an auf dem Markus: 
platz ftiller zu werden. In den Kaffeehäufern faßen nur noch 
einzelne Leute, welche Luft und Mittel hatten, ſich Foftbareren 
Genüffen hinzugeben; während diejenigen, die wenn auch 
widerwillig an die Arbeit des nächſten Morgens denfen mußten, 
ſich jetzt ſchaarenweis entfernten, um ihre befcheidene Behaufung 
und ihr hartes Lager aufzufuchen. Dennoh war ein Mann 
diefer Klaffe zurüdgeblieben, und ftand dort, wo die beiden 
Plätze mit einander zufammenftoßen, fo rvegungslos, ala 
wurzelten feine nadten Füße in dem Pflafter. Es war Antonio. 

Die Stellung des Fifchers brachte feine Fräftige, musku— 
löfe Geftalt und die gebräunten Züge in die volle Beleuchtung 
des Mondes. Seine dunklen, fragenden, jtrengen Augen waren 
auf das milde Geftirn gerichtet, ala ſuche er in eine andere 
Welt zu bliden, um dort den Frieden zu finden, = er in 
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diefer nie gefannt hatte. Das wettergebräunte Gefiht trug 
jenen Zug des Leidens, wie man ihn an denjenigen beobachtet, 
deren natürliches Gefühl dur ein hartes Loos von Jugend 
an etwas abgeftumpft ift. Wer das menfchlihe Leben und 
feine Verhältnifje von einem Standpuntt aus betrachtete, der 
über das Alltäglihe und Gemeine hinausging, würde in ihm 
das rührende Bild einer edlen Natur gefehen haben, die, wenn 
auch an den Schmerz gewöhnt, doch mit Stolz duldete. Wer 
aber die zufälligen Einrichtungen der Geſellſchaft ala unumſtöß— 
liche Geſetze betrachtet, konnte vielleicht in ihm auch einen un: 
zufriedenen, verbifjenen, rebellifhen Menschen fehen, den die 
Gewalt mit weifer Hand niederhält. Aus der Bruft des alten 
Mannes ftahl fih ein ſchwerer Seufzer; dann ftrih er ſich 
über die wenigen Haare, die ihm die Zeit gelafjen hatte, hob 
feine Müte vom Pflaſter auf und ſchickte ich zum Gehen an. 

„Sp jpät noch auf, Antonio?” jagte eine Stimme neben 
ihm. „Es muß viel Notflofjen geben, oder fie müfjen hoch 
bezahlt werden, wenn ein Fiſcher wie Du Zeit hat, um dieſe 
Stunde auf der Piazza zu ftehen. Hörft Du nicht, die Glode 
fchlägt die fünfte Stunde der Nacht?” 

Der Fischer wendete den Kopf, fah einen Augenblid den 
masfierten Mann an, verriet aber weder Neugier noch Bes 
friedigung über die Anrede. 

„Da Du mid kennſt,“ entgegnete er, „weißt Du aud) 
wohl, daß wenn ich fortgehe, ich daheim eine leere Wohnung 
finde. Wer mich jo gut fennt, follte aud) von dem Unrecht 
wifjen, das mir zugefügt worden tft.” 

„Ber hat Dich gefränkt, waderer Fifcher, daß Du davon 
jo laut redeft, und nod dazu hier unter den Fenftern des 
Dogen?“ 

„Der Staat!” 

„Solche Sprache hört San Marco nicht gern! Wenn Du 
fo laut redeit, fünnte der Löwe anfangen zu Inurren. — Weſſen 
klagſt Du die Republif an? 

„Führe mich zu denen, die Dich gefendet haben, und ic) 
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will Dir die Mühe fparen, den Zwifchenträger zu fpielen. Ich 
bin bereit, mein Unrecht dem Dogen auf feinem Thron zu 
flagen; denn was habe ich armer, alter Mann von ihrem Zorn 
zu fürchten?“ 

„Du meinft, ich fei gefendet, Dich zu verraten?“ 

„Du wirft ſelbſt am beften wifjen, was Du zu thun haft.“ 

Der andere ſchob die Masfe zurüd und wendete fein 
Befiht dem Mond zu. 

„Jacopo!“ rief der Fischer, als er die ausdrudsvollen 
Züge ſah. „Einer von Deinesgleichen hat nichts mit mir zu 
ſchaffen.“ 

Ein Erröten, das ſelbſt bei dieſem Licht ſichtbar war, flog 
über die eiſernen Züge des Bravo, aber er unterdrückte jede 
Gefühlsäußerung. 

„Du irrſt. Ich habe mit Dir zu thun.“ 

„Findet der Senat einen Fiſcher der Lagunen wichtig 
genug, um einen hochbezahlten Dolchſtoß an ihn zu wenden? 
Ans Werk denn!“ ſagte er mit einem Blick auf ſeine braune, 
nackte Bruſt, „hier ift nichts, den Stoß aufzuhalten.” 

„Antonio, Du thuft mir unrecht. Der Senat beabjichtigt 
nichts dergleichen. Aber ich höre, Du haft Urfache, Di zu 
beflagen. Sch weiß, daß Du auf dem Lido und den Snfeln 
freimütig über Angelegenheiten redeft, von denen die Patrizier 
und der Senat nicht wollen, daß fie im Volk befprochen werden. 
Ich fomme als Freund, Dich vor den Folgen Deiner Unvor: 
fichtigfeit zu warnen, und nicht um Dir ein Leid zu thun.” 

„Du bift hergeſchickt, es mir zu Jagen!“ 

„Sreis! Das Alter follte Did Mäßigung gelehrt haben. 
Was nügen leere Klagen gegen die Nepublil; oder welche 
andere Früchte kannſt Du von ihnen hoffen, ala Unglüd für 
Did und für den Anaben, den Du liebjt?” 

„Vielleicht — aber wenn das Herz blutet, läßt fich die 
Zunge nicht bändigen. Sie haben mir den Knaben genommen 
und mir ift wenig geblieben, was ich ſchätze. Das Leben, das 
fie bedrohen, ift zu furz, um mich foftbar zu dünken.“ 
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„Mäßige Deinen Kummer. Signor Gradenigo ift Dir 
feit lange wohl gewogen; man jagt, feine Mutter fei Deine 
Amme geweſen. Verſuche es mit Bitten bei ihm, aber höre 
auf, die Republik anzuflagen.“ 

Antonio fah den Redenden gefpannt an, fchüttelte dann 
aber traurig den Kopf, als fei es hoffnungslos, von der Seite 
her Hülfe zu erwarten: „Sch habe ihm alles vorgeftellt, was 
einer, der wie ich auf den Lagunen groß geworden ift, nur 
fagen fann. Er ift ein Senator, Jacopo, und er achtet nicht 
auf ein Leid, das er jelber nicht fühlt.“ 

„Thuſt Du nicht unrecht, alter Mann, ihm, der im Reich— 
tum groß geworden ift, Herzenshärte vorzuwerfen, weil er das 
Unglüd nicht fühlt, dem Du Did aud entziehen möchteft, 
wäre e8 in Deiner Macht? Du haft Dein Net und Deine 
Sondel, bift gefund und gefchidt in Deinem Gewerbe und 
darin vielen anderen Deines Standes überlegen. Möchteft 
Du auf diefe Gefchielichkeit freiwillig verzichten und Deinen 
Heinen Befis mit den Bettlern auf dem Plate hier teilen, 
damit Du nichts vor ihnen voraus hättejt?“ 

„Es mag etwas Wahres daran fein, was Du über unfere 
Gefchielichkeit und unfere Arbeit fagft, aber wenn es fich um 
die Kinder handelt, fühlen alle Stände gleih. Sch fehe nicht 
ein, warum der Eohn des Patriziers frei ausgehen und das 
Kind des Fifchers bluten fol. Sind nicht die Senatoren be— 
vorzugt genug durch ihren Reichtum; müſſen Sie mir aud) 
meinen ungen rauben?” 

„Du weißt, Antonio, der Staat braucht Soldaten, und 
wollten die Beamten in bie Baläfte gehen, um fräftige See: 
leute für die Flotte zu fuchen, meinft Du, daf fie dort Männer 
fänden, die dem geflügelten Löwen in der Stunde der Not 
Ehre machten? Dein Arm ift kräftig und Du ſtehſt feſt im 
ſchwankenden Schiff, folche Leute fuchen fie, die wie Du für 
den Seedienjt erzogen find.“ 

„Du hätteft noch hinzufügen fünnen: Deine alte Bruft 
weilt Narben auf. Ja, noch ehe Du geboren wurdeſt, habe 
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ih gegen die Ungläubigen gefämpft und für den Staat mein 
Blut vergoffen, ala ob es Waffer wäre. Aber das haben fie 
vergeffen, Jacopo, während prächtige Marmordenfmäler in den 
Kirhen die Thaten der Edelleute preifen, die unverwundet 
aus dem Kriege heimfehrten.” 

„Das fagte mein Vater auch,” verfette der Bravo düfter 
und in verändertem Ton. „Auch er hat in jenem Kriege ge: 
blutet: doch das iſt vergefjen! 

Der Fischer blickte fich um, und da er fah, daß auf dem 
Platz mehrere Gruppen im Geſpräch ftanden, gab er feinem 
Sefährten ein Zeichen, ihm zu folgen, und wendete fich nad) 
dem Quat. 

„Dein Vater,” begann er, als fie langſam neben einander 
ihritten, „war mein Freund und Kriegsfamerad. Ich bin alt 
und arm, Sacopo, ich plage mich den Tag auf den Lagunen, und 
die Nachtruhe reiht nur hin, mid) für die Arbeit des Morgens 
neu zu ftärfen. Aber es befümmert mich ſchlichten Mann, daß 
der Sohn meines mwaderen Freundes, mit dem ich qute und 
böſe Tage geteilt habe, nach der Ausfage der Leute ein ſolches 
Leben führt. Blutgeld hat noch feinem Segen gebracht: weder 
dem, der es gegeben, noch dem, der e& genommen.” 

Der Bravo hörte fchweigend zu, und der Alte, der zu 
anderer. Zeit und im anderer Stimmung ihn wie die Pet ge— 
flohen hätte, ſah, als er ihm traurig in das Geficht blickte, 
daß feine Muskeln leife zuckten und eine Bläffe ſich über feine 
Wangen verbreitete, die im Mondfchein geifterhaft ausfah. 

„Du haft Dich vielleicht aus Armut zu diefer fchweren 
Sünde verleiten laſſen, Sacopo. Es ift nie zu fpät, fich hülfe- 
chend an die Heiligen zu wenden und den Dold von fich zu 
thun! Niemand gereicht e3 in Venedig zum Vorteil, wenn er 
in Deiner Gefellfchaft gefehen wird, aber der Freund Deines 
Vaters wird Dich nicht verlaffen, wenn Du einen buffertigen 
Sinn zeigft. Mirf den Dolch von Dir und komm mit mir 
auf die Lagune. Die Arbeit wird Dich minder ſchwer drücden, ' 
wie die Sünde, und wenn Du mir aud) nie das werden fannft, 
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wie der Knabe, den fie mir genommen, — denn er war un— 
fhuldig wie ein Lamm — bit Du doch der Sohn meines 
Kriegsfameraden und ein reuige® Gemüt. Komm aljo mit 
mir; denn meine Armut und mein Elend fünnen kaum mehr 
als bisher verachtet werden, felbjt wenn Du bei mir bift.“ 

„Das jagen denn die Menfchen von mir, daß Du mir 
dies zu bieten wagſt?“ fragte Sacopo mit leifer, unficherer 
Stimme. 

„Ich wollte, fie redeten die Unmwahrheit! Es ftirbt faum 
einer eines gemwaltfamen Todes in Venedig, ohne daß Dein 
Name genannt wird.” 

„Würde man einen folden Menfchen frei auf dem Markus: 
plaß herumgehen lafjen?“ 

„Ber fennt die Beweggründe des Senats? Manche Jagen, 
Deine Zeit fei noch nicht gefommen; andere, Du wäreft zu 
mächtig, als daß ſie fih an Dir vergreifen follten.“ 

„Du ſcheinſt die Gerechtigkeit und die Thätigfeit der Ins 
quifition in gleihem Maße zu verfennen. Aber wenn ich heute 
mit Div ginge, willft Du dann vorfichtiger im Neden fein 
gegen Deine Genofjen auf dem Lido und den Inſeln?“ 

„Wenn das Herz beprüdt ift, fucht die Zunge Erleichterung. 
Alles will ich thun, um den Sohn meines Freundes von feinen 
böfen Wegen abzubringen, nur mein eigen Kind nicht vergefjen. 
Du weißt, wie man mit den Patriziern umgehen muß, Sacopo; 
wäre es möglid für einen Mann in meiner ärmlichen Kleidung 
und mit meinem gebräunten Geficht, mit dem Dogen zu reden?“ 

„Antonio, es mangelt in Venedig nicht an fcheinbarer 
Gerechtigkeit; e8 fehlt nur leider an der wirklichen. Ich zweifle 
nicht, daß er Dich anhören würde.” 

„So will ich hier auf dem Platz warten, bis er morgen 
mit dem Feſtzuge fommt, und dann fein Herz um Gerechtigkeit 
anflehen. Er ift alt wie ih, er hat auch für den Staat ge— 
blutet — und mehr ala alles: er ift Vater.“ 

„Das ift Signor Gradenigo auch.“ 

„Sp zweifelt Du an feinem Erbarmen?” 





ud 


Der Bravo. 105 


‚Du kannſt es ja verfuhen. Der Doge von Venedig 
hört die Bitte des geringften feiner Bürger an; er würde,” 
jeßte er faft unhörbar dazu, „ſelbſt mich reden lafjen.“ 

„Wenn ich auch nicht fähig bin, meine Bitte in folche 
Worte zu kleiden, die fi für das Ohr eines großen 
Fürſten chiefen, foll er wenigjtens die Wahrheit von einem 
Schwergefränften hören. Sie nennen ihn den Erwählten des 
Staats, Jacopo, und einem foldhen muß es vor allem um 
die Gerechtigkeit zu thun fein. Dies ift ein hartes Bett,“ 
jagte er, fich zu Füßen der Säule des heiligen Teodoro nieder: 
jegend, „aber ich habe auf einem eben fo falten und harten gut 
geſchlafen.“ 

Der Bravo verweilte noch etwas bei dem Alten, der die 
Arme über die nackte vom Seewind umfächelte Bruſt kreuzte 
und ſich anſchickte, auf dem Platz zu ſchlafen, wie es die Leute 
ſeines Standes nicht ſelten thaten. Doch als er merkte, daß 
Antonio allein zu ſein wünſchte, ſchritt er von dannen und 
überließ den Fiſcher ſich ſelbſt. 

Die Nacht war ziemlich weit vorgerückt und nur wenig 
Leute verweilten noch auf den zwei Plätzen. Jacopo ſah ſich 
um, und als er merkte, wie ſpät und leer es war, ging er den 
Quai entlang. Die öffentlichen Gondoliere hatten hier wie 
gewöhnlich ihre Fahrzeuge angekettet zurückgelaſſen, und eine 
tiefe Stille herrſchte in der ganzen Bucht. Das Waſſer wurde 
von einem leiſen Windhauch nur ganz leicht an der Oberfläche 
gekräuſelt, und kein Ruderſchlag erklang zwiſchen dem hohen 
maleriſchen Maſtenwald, der die Ausſicht von der Piazetta 
nach der Giudecca abſchnitt. Der Bravo zauderte, ſchob die 
Larve dicht vor, machte ein Boot los und glitt geräuſchlos 
hinaus auf das Waſſer. 

„Wer da?“ fragte die Stimme eines Mannes, der wartend 
in einer Feluke ſtand, welche ein wenig ſeitab von den anderen 
Fahrzeugen lag. 

„Der Erwartete,“ lautete die Antwort. 

„Rodrigo?“ 
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„Sch bin es.“ 

„Du fommft fpät,“ meinte der Kalabrefe, ala Jacopo auf 
das niedrige Verde der Bella Sorrentina trat. „Meine 
Mann) Ihaft ift längft unten, und feit id auf Dich hier warte, 
hat mir dreimal von Schiffbrud und zweimal von einem 
ſchweren Scirocco geträumt.“ 

„Du haft nur umfomehr Zeit gehabt, den Zollbeamten 
ein Schnippchen zu ſchlagen. Sit die Felufe veifefertig?” 

„Was den Zoll angeht, hat unfereiner wenig Ausficht 
auf Verdienft in diefer fnauferigen Stadt, die Senatoren und 
ihre Freunde raffen alle Vorteile an fich, während wir in den 
Barken durd niedrige Fradtfäge und harte Bedingungen ge= 
drüdt werden. Ich habe ein Dutzend Fäßchen lacrimae Christi 
die Kanäle heraufgefchieft, Jeit das Masfentreiben begann, aber 
fonft habe ich feine Gefchäfte gemadt. Es iſt noch genug da, 
Dir den Durft zu vertreiben. Willft Du trinfen?“ 

„Sch habe den Wein verfhworen. it dag Schiff wie 
gewöhnlich bereit, wieder einen Auftrag zu übernehmen?” 

„Hat der Senat das Geld ebenjo bereit? Dies tft Die 
vierte Fahrt in feinem Dienft, und fie brauchen ſich nur ſelbſt 
zu fragen, wie gut fie bedient worden find.“ 

„Sie find zufrieden und Du bift gut belohnt worden.” 

„Das jage nicht. ch habe bei einem glüdlihen Schmuggel 
mit Südfrüchten von den Inſeln mehr verdient, als bei al’ 
ihren nädhtlihen Fahıten. Wenn meine Auftraggeber mir er— 
laubten, auf eigene Rechnung im Hafen etwas zu handeln, 
fönnte freilich Vorteil dabei fein.“ 

„Nichts ahndet San Marco ftrenger, als Umgehung der 
Zölle. Sieh Dich) vor mit Deinem Wein, ſonſt verliert Du 
nicht nur Dein Geld und die Barke, ſondern auch die Freiheit!” 

„Das ift ja der Grund meiner Klage, Signor Nodrigo. 
Nur wer ertappt wird, ift ein Spitbube, ift das Motto der 
Republik. Sie üben fo ftrenges Gericht, wie ein Vater unter 
feinen Kindern, und was man vorhat, muß um Mitternacht 
geihehen. Ich kann diefe Widerfprühe nicht leiden, denn 
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wenn das, was ich allzunahe mit anfehe, meine Hoffnungen 
ein wenig zu heben beginnt, werden fie plößlich durch ein 
Donnerwetter zu Boden gefchmettert.” 

„Bedenfe, Du bift nicht auf Deinem weiten Mittelmeer, 
fondern auf einem unferer venetianifchen Kanäle. Die Sprache 
wäre unvorfichtig, wenn ein weniger freundliches Ohr fie hörte.“ 

„Ich danke Dir für Deine Fürforge, obwohl der Anblid 
jenes alten Palaſtes dort eine jo deutliche Mahnung für Todere 
Zungen ift, wie ein Galgen am Ufer den Seeräuber warnt. 

‚Auf der Piazetta traf ich, als die Masken famen, einen alten 
Befannten und wir redeten auch über diefe Dinge. Nach feiner 
Ausfage ift hier jeder zweite Menfch befoldet, um dem Senat 
zu hinterbringen, was die anderen reden. E3 ift recht fchade, 
Rodrigo, daß bei aller ſcheinbaren Gerechtigfeitäliebe der Senat 
fo manchen Schurken frei herumgehen läßt; Männer, bei deren 
Anblick felbft die Steine vor Scham und Zorn erröten müßten!“ 

„Ich wußte nicht, daß man deren öffentlich in Venedig 
fieht. Mas im Verborgenen gefhieht, mag eine Weile ge- 
duldet werden, fo lange es nicht nachgewiefen werden kann, 
aber —“ 

„Cospetto! Man fagt, der Nat macht kurzen Prozeß, um 
Frevler zum Befennen ihrer Miffethaten zu bringen. — Nun 
atebt es da einen Schuft, einen gemiffen Jacopo — was fehlt 
Dir, Freund? Du thuft ja, ala ob der Anker, auf den Du 
Dich Tehnteft, von glühendem Eifen wäre?” 

„Er ift aber auch nicht fo weich wie ein Federbett; es 
thun einem die Anochen weh, wenn man mit ihm in Berüh- 
rung fommt; nimm mir das nicht übel.” 

„Es iſt Eifen von Elba und in einem Bulfan gefchmiedet. 
— Der Sacopo follte in einer Stadt, wo es rechtſchaffen her= 
geht, nicht frei herumlaufen,; und doch ftolziert er fo ficher 
über den Platz wie ein Edelmann über den Broglio.” 

„Ich kenne ihn nicht.” 

„Den größten Waghals und den gefährlichiten Meuchel- 
mörder von Venedig nicht zu kennen, gereicht Dir zum Lobe, 
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waderer Rodrigo. Aber uns im Hafen ift er gut befannt, 
und wenn wir ihn fehen, fallen uns unfere Sünden und die 
vernachläffigten Bußübungen ein. Mich wundert, daß die In— 
quifitoren ihn nicht bei einer feftlichen Gelegenheit zum Beften 
geringerer Sünder dem Teufel opfern.“ | 

„Sind denn feine Thaten fo offenkundig, daß fie ihn ohne 
weitere Beweiſe verurteilen könnten?“ 

„Frage nur in den Straßen danach! Ohne eine vorherige 
Warnung fommt fein Chriftenmenfh in Venedig um das 
Leben, und ihre Zahl ift nicht gering, gar nicht einmal von 
denen zu reden, die, wie man zu fagen pflegt, am Gefängnif: | 
fieber fterben. Ueberall jieht das Volk feine Hand im Spiele, 
man fennt feinen Stoß. Signor Rodrigo, Eure Kanäle find 
ein ficheres Grab bei plötzlichen Todesfällen.“ | 

„Das Scheint mir aber einen MWiderfpruch zu enthalten. 
Du fagjt, man fennte feinen Stoß, und meint dann wieder, 
daß die Kanäle die ganze That bededen. Vielleicht gejchieht 
dem Sacopo Unrecht und verleumdet man ihn grundlos.“ | 

„Bei einem Priefter fünnte wohl von Berleumdung die 
Rede fein, denn um des Anfehens der Kirche willen müffen. 
fie auf einen guten Namen halten; aber Uebles von einem 
Bravo zu fagen, ift jedem erlaubt. Was füme es auch darauf 
an, felbft wenn das Gerücht übertrieben wäre, da feine Hand 
ja doch einmal mit Blut befledt iſt.“ 

„Da haft Du recht,“ antwortete der vermeintlihe Nodrigo 
mit einem tiefen Seufzer. „Es ift für den Verurteilten gleich, 
ob ihn der Spruch wegen eine oder wegen vieler Verbrechen 
trifft.“ 

„Weißt Du, diefer felbe Grund macht mid) auch weniger 
bedenklich über die Fracht, die ich bei unferem geheimen Handel 
laden fol. Du ftehjt einmal in dem Dienft des Senats, 
braver Stefano, fage ich zu mir felbft, und darum Haft Du 
feinen Grund, wählerifh in Bezug auf die Qualität der 
Waare zu fein! — Jener Jacopo hat ein Auge und einen 
Ausdrud, der ihm verraten würde, wenn er au zum Papſt 
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gewählt wäre! Aber nehmt die Masfe ab, Signor Nodrigo, 
damit die Secluft Euch die Wangen fühlt, es ift Zeit, daß 
‘dies Mißtrauen zwifchen alten bewährten Freunden fchwindet.” 

„Meine Pflicht gegen die, welche mich fenden, verbietet 
mir diefe Freiheit, ſonſt jtände ih Dir, Meifter Stefano, gern 
mit unverhülltem Antlit gegenüber.” 

„Nun, troß Eurer Vorficht, ſchlauer Herr, möchte ich zehn 
von den Zechinen, die Ihr mir auszahlen follt, daranfeten, 
daß ich Euch morgen auf dem Markusplatz aus der Menge 
herausfinden und Euch öffentlich unter Taufenden beim Namen 


"nennen fann. Darum könnt Ihr ruhig Eure Larve abnehmen, 


denn Ihr feid mir fo genau befannt, wie das lateinische Segel 
meiner Felufe.“ 

„Am fo weniger brauche ich die Maske abzunehmen. Es 
giebt allerdings Stennzeichen, an denen Leute, die viel mit ein= 
ander verkehrten, ſich erfennen follten.“ 

„Ihr habt ein gutes Geficht, Herr, das Ihr nicht zu ver: 
bergen braucht. Sch habe Euch unter fröhlichen Genofjen ge- 
jehen, wenn Ihr Euch unbeobachtet glaubtet. Ohne daß ic) 
etwas von Euch zu erlangen wünfche, über das Ausbedungene 
hinaus, fage ih Euch, Signor Nodrigo, daß es befjer wäre, 
wenn Ihr Euer Gefiht immer frei und offen zeigtet, als es 
beitändig hinter einer Wolfe zu halten.“ 

„Ich habe Dir ſchon darauf geantwortet. Was der Staat 
befiehlt, muß gefchehen; aber da ich fehe, daß Du mich fennft, 
ſei vorfichtig und verrate es nicht.“ 

„Du wärft mit Deinem Beichtvater nicht ficherer; Diamine! 
Sch bin nicht der Mann, der ein Geheimnis mit lauter Stimme 
unter den MWafjerträgern auspofaunt; aber Du Haft mir felbjt 
zugeplinft, ala ih) Dich auf dem Quai unter den Masten 
tanzen fah. Nicht wahr, Rodrigo ?* 

„Du bift pfiffiger als ich gedacht, Meiſter Stefano, ob- 
hohl mir Dein Geſchick im Führen der Felufe fein Geheim- 
nis war.” 

„Auf zwei Dinge bin ich ftolz, Signor Nodrigo, wenn 
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auch, wie ich hoffe, in chriftlicher Demut. Als Küftenfahrer | 
bei Miftral oder Scirocco, Djtwind oder Tramontana haben 
wenige eine größere Gemwandtheit; und einen Bekannten im 
Karneval zu erkennen, wird mir fo leicht, daß ich felbjt den | 
Böfen unter jeglicher Verkleidung an feinem Klumpfuß her: 
ausfinden wollte. Das Aufziehen eines Unmetters zu fpüren 
oder hinter eine Maske zu fehen, das find zwei Dinge, in | 
denen ich unter meinen Kameraden nicht meinesgleichen habe.” 

„Diefe Gaben können einem Manne wohl zu ftatten 
fommen, der fein halbes Leben auf dem Meer zubringt und | 
daneben ein gefährliches Gewerbe treibt.“ 

„Sp kam, zum Beifptel, ein alter Kamerad von mir, 
Gino, ein Gondolier in Don Camillo Monforte’3 Dienften, 
mit einem maskierten Frauenzimmer an Bord der Felufe. Er | 
fuchte ſich gefchiet des Mädchens zu entledigen und meinte | 
fie bier bei einem Fremden zu lafjen. Aber ich erkannte in 
ihr Sofort die Tochter eines Weinhändlers, der ſchon meinen + 
lacrimae Christi gefchmedt hat. Das Mädchen ärgerte fid | 
über den ihr gefpielten Streich, indeſſen machte fie Doch gute | 
Miene zum böfen Spiel und ic) verkaufte ihr ein paar Fäßchen, 
die unter dem Ballaft liegen, während Gino eine Angelegen- 
heit feines Herrn auf dem Marfusplab beforgte.” 

„Sagte er Dir Näheres darüber, guter Stefano ?“ 

„War nicht möglih, Rodrigo, denn er machte fich gleid) 
davon; aber Annina —“ 

„Annina!” 

„Sa. Du fennft fie? Die Tochter des alten Tommafo, 
fie tanzte in demfelben Kreife, in dem ich Dich ſah! ch würde 
fie Dir nicht nennen, wüßte ich nicht, daß Du auch feine Ab: 
neigung gegen den Wein haft, der nicht auf das Zollhaus ge: 
fommen ift.“ 

„Fürchte nichts. Ich habe Dir ja gefchworen, daß Feind 
diefer Geheimnifje über meine Lippen fommt. Die Annina 
ift ein Fluges, entfchlofjenes Mädchen.” 

„Unter ung gejagt, Rodrigo, es ift hier in Venedig ſchwer 
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zu fagen, wer im Solde des Senats fteht und mer nicht. 
Manchmal ift mir nach Deinem Betragen und Deiner Stimme 
Ihon der Gedanfe gefommen, Du wäreft der General der Ga- 
leeren in Verkleidung.” 

„Das denfft Du bei Deiner Menfchenkenntnis!” 

„Wenn der Glaube immer unerfchütterlich bliebe, wo wäre 
da fein Verdienft? Dich hat nie ein Türke grimmig verfolgt, 
Rodrigo, ſonſt wüßteft Du, wie das menfchliche Gemüt fehnell 
von der Hoffnung zur Furcht und von tobendem Schreien zu 
einem ängftlichen Stoßgebet übergehen kann. Sch weiß ein- 
mal, daß, als mir das Heulen des Windes und das Pfeifen der 
Kugeln um den Kopf tobte und ich beftändig Turbane vor 
Augen jah und die Baftonnade zu fühlen meinte, ich zu dem 
heiligen Stefano in fo grobem Tone betete, wie man nur 
einen Hund anfchreit, und als ich meine Leute anfahren wollte, 
meine Stimme fo ſchwach wie das Miauzen eines Kätzchens 
Hang. Corpo di Baceo, man muß viel Erfahrung haben, Signor 
Rodrigo, um zu wiffen, was man darin felbjt leiften kann.“ 

„Das glaube ich wohl. Doch wer ift der vorhin erwähnte 
Gino, und wie fommt ein Jugendbefannter aus Kalabrien 
dazu, hier Gondolier zu fein?“ 

„a, das weiß ich nicht genau zu jagen. Sein Herr und 
aud meiner, denn ich bin gleichfalls auf feinen Gütern ge- 
boren, ift der junge Herzog von Sant’ Agata, — derjelbe, der 
den Senat angeht, ihn in den Befit und die Ehren des leßten 
Monforte treten zu laffen, der im Nat ſaß. Der Streit währt 
nun ſchon jo lange, daß der Junge Gondolier geworden ift, 
bloß weil er immer zwiſchen dem Palaft feines Herrn und 
den Häufern der Patrizier hin und her rudert, die der Herzog 
für fich zu gewinnen ſucht. Das iſt alles, was ih von Ginos 
Yebenslauf weiß.” 

„Ich kenne ihn. Er trägt die Farben feines Gebieters. 

Iſt er gewitzigt?“ 

„Signor Rodrigo, nicht alle, die aus Kalabrien ſtammen, 

dürfen ſich dieſes Vorzugs rühmen. Wir find auch nicht beſſer 
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daran, als andere Leute, und es giebt in allen Ländern Unter: 
fchiede, wie auch in Familien, in Bezug auf die Gaben. Gino 
weiß ganz gefchieft mit dem Ruder umzugehen, und er ift aud) 
im übrigen ein guter Junge. Aber was nicht obenauf 
ſchwimmt, fieht er nicht, und man fann nicht bei einer Gans 
erwarten, daß fie jo zart wie eine Feigenschnepfe jchmedt. 
Wenn auch der König die Edelleute macht, den Menfchen 
macht die Natur — Gino ift ein Gondolier, weiter nichts.” 

„Iſt er gewandt?” 

„Ich will nichts gegen feine Arme oder feine Beine fagen, 
die find ganz in der Ordnung, aber in Bezug auf Welt: und 
Menfchenfenntnis ift Gino nur ein fimpler Gondolier. Dabei 
ift der Junge herzensgut und immer bereit, einem Freunde 
gefällig zu fein. Sch habe ihn gern, aber Ihr Fünnt nicht 
verlangen, daß ich mehr von ihm fage, als ich der Wahrheit 
gemäß darf.“ 

„Gut, made die Felufe reifefertig; denn wir Fennen nicht 
den Augenblid, in dem fie gebraucht wird.” 

„Ihr braucht nur die Fracht zu bringen und das Geſchäft 
fann abgefchloffen werden.“ 

„Leb' wohl. Ich möchte Dir raten, Dich allen anderen 
Gefhäften fern zu halten und aufzupaffen, daß Deine Mann: 
Schaft fich den morgenden Luftbarfeiten nicht allzufehr hingiebt.“ 

„Gott mit Euch, Signor Rodrigo. — E3 foll nichts ver: 
abjäumt werden.” e 

Der Bravo trat in feine Gondel, die fi) mit einer 
Schnelligkeit von der Felufe entfernte, welche bewies, daß ein 
gefchieter Arm das Nuder führte. Er winkte Stefano mit 
der Hand zum Abfchied zu, und dann verfchwand das Boot 
zwifchen den Schiffen, die den Hafen füllten. 

Eine Weile ging der Padrone der Bella Sorrentina auf 
dem Ded auf und ab und atmete die frifhe Nachtluft ein, 
die über den Lido hereinftrömte, dann legte er ſich aud zur 
Ruhe. Inzwischen waren die ſchwarzen, lautlofen Gondeln, 
die zu Hunderten die Bucht durchkreuzt hatten, alle verſchwun— 
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den. Die Mufif war auf den Kanälen verftummt und das 
immer geheimnisvolle, ftille Venedig ſchien im Schlaf des 
2odes "befangen. 


Achles Kapitel. 


Uebers Meer 
Bom grünen Inſelſtrande kam der Fifcher, 
Mit ihm fein Weib und Kind; es kam 
Der Bauer her vom feiten Lan d, 


\ Die Hiofterleute, die Mädchen aus dem Dorf — 
’ Zum erftenmal Yyerließen ſie's — 
Und alles drängte fich zur breiten Fähre. 
Rogers. 


Ein hellerer Tag als der, welcher der zuletzt beſchriebenen 
Nacht folgte, ging nie über den mächtigen Kuppeln, den ſtatt— 
Iihen Paläften und den flimmernden Kanälen Venedigs auf. 
Kaum war die Sonne über dem flahen Lido emporgeftiegen, 
als Hörnerflang und Trompetenfchall vom Markusplag her 
ertönte. Taufende von Gondeln bewegten fich auf den Kanälen 
und durchfreuzten nach jeder Richtung den Hafen, die Giudecca 
und die verfchiedenen Außenfanäle, während die wohlbefannten 
Waſſerſtraßen von Fufina und den Nachbarinfeln mit endlofen 
Reihen von Booten überfäet waren, die der Hauptftadt zu: 
fteuerten. 

Die Bürger im Sonntagspuß fingen ſchon früh an fi) 
zu verfammeln, und Taufende von Landleuten in den bunten 
Trachten der lombardifchen Ebene landeten an den verfchiedenen 
Brüden. Noch ehe der Tag weit vorgerüdt, waren alle Zu: 
gänge zu dem großen Platz dicht gedrängt voller Menfchen, 
und als die Gloden des ehrwürdigen Domes das Feitgeläut 
beendet hatten, war der Markuspla wieder von einer fröh- 
lihen Menge eingenommen. Nur wenige trugen heute Masten, 
die Freude ſchien jedes Auge zu verflären, und in der Feſt— 
ſtimmung enthüllte man gern das Antli und fuchte nicht wie 
jonft die Blide der Mitbürger zu meiden. Kurz, Venedig 
und feine Bevölkerung zeigte fi) jo froh und forglos, wie es 
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an anderen Orten in Italien bei einem hohen Feſt herzugehen 
pflegt. Die Fahnen der befiegten Völker hingen fchlaff von 
den Siegesmaften herab; an jedem Kirchturm prangte das 
Bild des geflügelten Löwen und von den Fenftern und den 
Balkonen der Paläfte wallten foftbare Teppiche und feidene 
Stoffe herunter. 

Ein Gefumm von hunderttaufend Stimmen begleitete 
dies aufregende, bunte Schaufpiel und aus dem allgemeinen 
Gebraufe ftiegen von Zeit zu Zeit Trompetenftöße oder die 
Klänge herrliher Mufif empor. Hier berichtete ein Improvi— 
fator, der von der ſcharf berechnenden, geheimnisvoll waltenden 
Regierung befoldet war, mit lebhaften Morten und in volfs: 
tümlicher Ausdrucksweiſe von den ehemaligen Siegen der Repu— 
blik, während über ihm an den hohen Maften die Fahnen des 
befiegtei Gandia, Cypern und der Morea flatterten. Dort 
pries ein Balladenfänger der neugierigen Menge in gewanbten 
Verſen den Ruhm und die Gerechtigkeit der Nepublif. Jede 
glüdlihe Anfpielung auf den nationalen Ruhm wurde mit 
Subel begrüßt und lautes häufiges Bravorufen war der Lohn 
diefer Sendboten der Polizei, fobald fie nur recht kräftig der 
Selbfttäufhung und Eitelkeit ihrer Zuhörer fchmeichelten. 

Inzwiſchen fammelten ſich reichgefchnitte und vergoldete 
Gondeln mit Frauen, die wegen ihrer Schönheit und Anmut 
berühmt waren, zu Hunderten um den Hafen. Es hatte [hen 
eine fih nad allen Seiten hin erftredende Bewegung unter 
den Fahrzeugen ftattgefunden und war eine breite, offene 
Waſſerſtraße gebildet worden, vom Duai am Fuß der Piazetta 
bis nach jener fernen Düne, welche den Fluten des adriatifhen 
Meeres den Eintritt wehrt. Nahe diefer Wafferftraße ſam— 
melten ſich Boote jeder Art und Größe, die mit Neugierigen 
und Schauluftigen gefüllt waren. Das Gedränge fteigerte fich, 
je fpäter e8 wurde, denn die weite pabuanifche Ebene ſchien 
ihre. ganze Bevölkerung hierher entfendet zu haben, um die 
Zahl der Feitteilnehmer zu vergrößern. Ein paar fchüchterne 
Masten tauchten hie und da in der Menge auf, um außerhalb 
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der einfamen Kloftermauern ſich unter dem Schuß der erlaub- 
ten Berhüllung ein furzes Vergnügen zu gönnen. Dann famen 
die prächtig gefchmücten Fahrzeuge der Gefandten fremder 
Staaten, und unter dem Klang der Trompeten und den Zu: 
tufen der Bevölferung ruderte der Bucentaur aus dem Kanal 
des Arſenals und nahm raufchend feinen Platz an dem Markus- 
quai ein. 

Nahdem diefe einige Stunden erfordernden Vorbereitun- 
gen getroffen waren, famen die Zanzenträger und andere Leute 
von der Leibwache des Dberhaupts der Nepublif und bahnten 
einen offenen Weg durch die Menge; dann verfündeten die 
Ihwellenden Töne von hundert Mufifinftrumenten das Nahen 
des Dogen. 

Wir wollen den Gang unferer Gefchichte nicht aufhalten 
mit einer Befchreibung des Pomps, welchen die üppige und 
reihe Ariftofratie, die fich fonft der beherrfchten Menge fern: 
hielt, bei Gelegenheit diefes Volfsfeftes vor den Augen der 
Venetianer entfaltete. Lange Reihen von Senatoren in ihrer 
Amtstraht und von Scharen ihrer Livrcebedienten begleitet 
Ihritten durch die Säulenhallen des Palaſtes, die Niefentreppe 
herab und in den erniten Hof. Dann begab fi der ganze 
Zug über die Biazetta, um auf dem mit einem Baldadin be= 
deckten wohlbefannten Schiff ihre Site einzunehmen. Jeder 
Patrizier hatte feinen bejtimmten Platz, und ehe nod) die lesten 
des Zuges den Duai verlaffen, ſaß ſchon eine lange und im— 
pojante Reihe diefer würdevollen Geſetzgeber nad) ihrer Rang— 
ordnung auf dem Verdeck. Die Gejandten, die hohen Staats- 
beamten, und der Greis, den die Wahl auserforen hatte, die 
eitlen Ehren des Fürftentitels zu tragen, waren noch am Lande 
und warteten mit der Nuhe, die eine langjährige Uebung gibt, 
auf den Augenblid des Einſchiffens. In diefem Moment 
drängte fi ein Mann mit gebräunten Zügen, entblößten 
Armen und Beinen dur die Wachen und fniete auf den 
Steinen zu Füßen des Dogen nieder: 

„Serechtigfeit, hoher Fürft!“ rief der kühne Bittfteller. 

8* 
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„Gnade und Gerechtigkeit! Gebt einem alten Mann Gehör, 
der für die Nepublif gekämpft hat und der feine Narben zu 
Zeugen beibringen fann.“ 

„Gerechtigkeit und Gnade find nicht immer bei einander,“ 
antwortete der Doge ruhig und bedeutete durch eine Geberde 
fein Gefolge, daß fie den Eindringling gewähren laſſen follten. 

„Mächtiger Fürft! ich flehe um Gnade!” 

„Wer und was bift Du?“ 

„Ein Fischer von den Lagunen, Antonio mit Namen, der 
um die Befreiung der Stüße feines Alters bittet, um einen 
trefflihen Knaben, den die Macht und die Politik des Staates 
mir entriffen haben.” 

„Wie kann das zugehen? Hat der Jüngling die Gefebe 
verlegt und duldet er um feiner Schuld willen?” 

„Hoher und mächtiger Herr, er hat feine andere Schuld 
als Jugend und Gefundheit und einige Kenntnis im Schiffs: 
dienft. Sie haben ihn ohne mein Wiffen und Wollen zum 
Dienft auf den Galeeren gepreßt und mich in meinem Alter 
alleingelaffen.” 

Der Ausdrud des Mitleids, den die ehrwürdigen Züge 
des Dogen bisher getragen hatten, machte plößlich einem be= 
forgten, mißtrauifhen Blid Nat. Das Auge, das in Mit: 
gefühl geleuchtet, wurde Falt und ftreng; er gab den Wachen 
ein Zeichen, verbeugte fih mit Würde gegen die aufmerkſam 
Yaufchenden und neugierigen Zuhörer und befahl, weiter zu 
gehen. 

„Schafft ihn bei Seite,“ gebot einer der Hauptleute, 
welcher ven Willen des Dogen aus feinen Bliden erriet, „der 
Feftzug darf um einer fo müßigen Bitte willen nicht aufges 
halten werden.“ 

Antonio leiftete feinen Widerftand, fondern wich geduldig 
zurüd in die Menge, und Enttäufhung und Schmerz trat an 
die Stelle der Bewunderung und der Scheu, die ein Mann 
von feinem Stande und feinen Gewohnheiten beim Anblid 
eines jo prächtigen Schaufpiels zuerft empfunden hatte. In 
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wenigen Nugenbliden war die kurze Unterbredung, die 

diefer Auftritt veranlaßt hatte, über die wichtigeren Vorgänge 

vergeſſen. 

Als der Doge und ſein Gefolge ſich geſetzt hatten, ein 
berühmter Admiral an das Steuer getreten war, und die 
große, prächtige Barke mit ihren vergoldeten Gallerien auch 
noch eine zahlreiche Dienerſchaft aufgenommen, ſtieß fie lang— 
ſam und feierlich vom Ufer ab. Bei ihrer Abfahrt ertönten 
nochmals die Trompeten und Klarinen und wiederholte Jubel— 

rufe des Volks, das nun dem Meer zudrängte. Als der 
Bucentaur die Mitte des Hafens erreicht hatte, war fein Fahr: 
wajler dicht mit Gondeln bedeckt, die hinter ihm dreinfuhren. 
So ſchwamm der große, jubelnde Zug dahin; manche der 
Boote eilten dem Hauptfchiff voran, andere blieben in feiner 
Nähe, wie kleinere Fifche den Leviathan umfpielen, und fie 
drängten fich jo dicht an ihn heran, als es das Ausholen der 
mächtigen Ruder gejtattete. Wie jeder Nuderfchlag der Bes 
mannung Die Galeere weiter vom Lande entfernte, fo fchien 
die lebendige Schleppe von Booten ſich nad) einem bejtimmten 
Dehnungsgefeß zu verlängern. Auch wurde diefe ſcheinbar zu: 
lammenhängende Kette exit unterbrochen, als der Bucentaur 
um die Inſel gefahren, die wegen ihres armenifchen Klojters 
berühmt ift. Hier ruderte die Galeere langfamer, um e3 den 
Taufenden von Gondeln zu ermöglichen, heranzufommen, und 
dann fteuerte das ganze Gefchwader in einer dichten Phalanx 
auf den Lido zu. 

Die VBermählung mit der Adria, wie man diefe alter= 
tümliche Feierlichfeit nannte, ift zu oft befchrieben worden, 
um fie hier noch einmal zu wiederholen. Wir befchäftigen 
uns mehr mit perjönlichen Ereignifjfen und werden daher alles 
übergehen, was in feinem direkten Zufammenhang mit unferer 
Geſchichte Steht. 

Als der Bucentaur beilegte, wurde ein Platz rings um 
feinen Spiegel frei gemacht. Dann trat der Doge auf eine 
reich verzierte Gallerie, die fo weit hinaus gebaut war, daß 
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man ihn dort von allen Seiten fehen fonnte. Er hielt einen 
‚Ring, der von Edelfteinen glänzte, hoc empor, ſprach dann 
die Worte des Verlöbniffes und warf ihn der fymbolifchen 
Braut in den Schoß. Jubelrufe tönten rings umher, Trom— 
peten erfchallten und die Damen mwehten mit Tüchern, um zu 
der vollzogenen Vermählung Glüf zu wünſchen. Inmitten, 
des Lärms, der noch durch die Kanonenſchüſſe vom Arfenal 
und von den vor dem Hafen ftationierten Kreuzern gejteigert 
wurde, glitt ein Boot in den leeren Raum unter die Gallerie 
des Bucentaur. Die Bewegungen des Nuderers waren ge: 
ſchickt und fräftig, troß feines weißen Kopfes. Er warf einen 
flehenden Blid auf die ftrahlenden Gefihter im Gefolge des 
Fürften, fah dann ſcharf auf das Waſſer, ließ eine fleine 
Boie, wie fie die Fifcher benugen, herausfallen und verlor fid) 
mit feinem Boot jchnell in der Menge, welche in ihrer Er: 
vegung dem unbebeutenden Vorfall Feine Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt hatte. 

Die ſchwimmende Prozeſſion wendete fich jest wieder der 
Stadt zu, und die Menge erging fih in Jubelrufen über die 
glüdliche Vollziehung der Ceremonie, der ihr Alter und die 
päpftliche Genehmigung eine Art von Heiligfeit verlieh, die 
noch dur) den Aberglauben gejteigert wurde. Freilich beur- 
teilten fchon damals einige Venetianer die berühmte Vermäh— 
lung mit der Adria ziemlich geringfchäßig, und mehrere Ge: 
fandte der feefahrenden Mächte des Nordens, die dem Vorgang 
beimohnten, hatten ſich faum eines Lächelns erwähren fünnen, 
während fie ſtolze und einverftändnisvolle Blide taufchten. 
Dod fo groß ift die Macht der Gewohnheit und fo lange 
vermag hartnädig zur Schau getragene Anmaßung die Men- 
fchen zu bethören, daß weder die zunehmende Schwäche der 
Republik, noch die befannte Weberlegenheit anderer Staaten 
auf dem Element, das diefe Feier als den befonderen Befit 
der Markusrepublif fennzeichnen follte, diefe hohle Prätenfion 
mit der verdienten Lächerlichfeit gebrandmarft hatte. Die 
Melt follte noch erleben, daß Venedig fortfuhr, ſich diefer 
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eitlen Täufhung hinzugeben, trogdem Vernunft und Selbit: 
erfenntnis längft die Abjtellung diefer Feier forderten. Doc) 
zu der Zeit, von der wir berichten, fing der ehrgeizige, hoch— 
mütige und von Parteien unterwühlte Staat erft an, die Symp: 
tome feines Berfalls zu fpüren, und war noch nicht zu der 
vollen Erfenntnis gelangt, wie ſchnell es mit ihm bergab gehe. 
So ſchreiten Gemeinden wie Individuen ihrer Auflöfung ent: 
gegen, ohne auf die Zeichen des beginnenden Berfalls zu 
achten, bis das Schidjal über fie hereinbricht, welches ſchließ— 
lich auch Reihe und ihre Macht dem allgemeinen Looſe der 
Vergänglichfeit preisgiebt. 

Der Bucentaur fehrte nicht direft nad) dem Quai zurüd, 
um feine ernjten und würdevollen Fahrgäfte heimzuführen. 
Vielmehr legte fich die prächtige Galeere mitten im Hafen vor 
Anker, gegenüber der Mündung des großen Kanals. Während 
des ganzen Morgens hatten Beamte dafür geforgt, daß alle 
Schiffe und ſchwerbeladene Barfen, die zu Hunderten in der 
Hauptverfehrsader der Stadt lagen, fih aus der Mitte der 
Waſſerſtraße entfernten. Nun forderten Herolde die Bevölfe- 
tung auf, der Negatta beizumohnen, welche die öffentlichen 
deftlichkeiten des Tages beſchließen follte. 

Venedig ift infolge feiner eigentümlichen Lage und durd) 
die große Zahl feiner Bootsleute für diefe Art von Wett: 
fämpfen befonders geeignet. Ganze Yamilien waren von alter 
Zeit her gefeiert und berühmt wegen ihrer Gewandtheit in 
der Führung des Nuders, wie e3 in Nom Gefchlechter gab, 
die fi) durch weit weniger nüßliche und viel graufamere Fertig: 
feiten auszeichneten. Man pflegte für diefe Wettfpiele die 
gejhicteften und kräftigſten Ruderer auszufuden, man rief 
den Beiftand ihres Schußheiligen an, man erregte ihren Stolz 
durch Lieder, welche die Thaten ihrer Vorfahren priefen, und 
ließ fie nad) dem Ziel ab, angeftachelt durch alles, was den 
Siegesdurft und die Ruhmſucht erweden konnte. 

Noch wurden die meiften jener alten Gebräuche beobad) 
tet. Sobald der Bucentaur an feinem Plage lag, erfchienen 
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von vielen teilnehmenden Freunden und Verwandten begleitet 
dreißig oder vierzig ſchön gepußte Gondoliere. Den Bewer: 
bern wurde nun zu Gemüt geführt, daß fie den altbewährten 
Ruhm ihres Namens aufrecht zu erhalten hätten, und man 
jtellte ihnen die Schande des Mißerfolgs in lebhaften Farben 
vor. Die Männer ſuchten die Wettfämpfer durch Beifalls- 
rufe zu ermuntern, die Frauen durch Thränen und durd Lächeln. 
Man erinnerte fie an die zu erwartenden Belohnungen, fie 
mußten die Heiligen um Stärke anflehen, und unter Zurufen und 
Segenswünfhen der Menge nahmen fie die ihnen angemie- 
fenen Plätze an dem Spiegel der Staatsgaleere ein. 

Wir haben fehon früher erwähnt, daß Venedig in zwei 
beinah gleich große Hälften durch einen Kanal geteilt wird, 
der viel breiter als die übrigen Waſſerſtraßen der Stadt ift. 
Dieſe Hauptader wird wegen ihrer Größe, Tiefe und Wichtig: 
feit der große anal genannt, fein Zauf befchreibt eine Wellen: 
linie, wodurd) feine Länge beträchtlich vermehrt wird. Da er 
viel von den größeren Schiffen befahren wird, weil er that- 
fächlih eine Art von Nebenhafen bildet und eine anſehnliche 
Breite hat, giebt es über ihn auf feiner ganzen Länge nur 
eine einzige Brüde, den berühmten Rialto. Auf diefem Kanal 
wurde die Negatta abgehalten, denn er beſaß die dafür erfor: 
derliche Länge und Breite, und da fih an ihm die Paläſte 
der angejehenjten Senatoren erhoben, bot er auch Die nötige 
Beqyemlichfeit, das Schauſ⸗ piel anzuſehen. 

Während ſie von einem Ende dieſer langen Waſſerſtrahe 
zu dem entgegengeſetzten geſchleppt wurden, war es den Wett: 
ruderern nicht erlaubt, fi) anzuftrengen. Ihre Augen jchweiften 
über die prächtigen Stoffe, die wie e8 noch jegt in Stalien an 
Feſttagen üblich ift, auß jedem Fenfter herabwallten, und über 
die Gruppen reichgefleideter Frauen, in allen Reizen der 
eigentümlichen, weitberühmten venetianifchen Schönheit ſtrah— 
lend, die fich auf den Balkonen zeigten. Diejenigen, welde 
im Dienjt eines Patriziers ftanden, erhoben fid) und dankten 
für die Zeihen der Ermutigung, die ihnen im Vorbeifahren 
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aus den Paläften ihrer Herren zu Teil wurden, während die 
dem öffentlichen Verkehr dienenden Bootsleute Hoffnung aus 
den ermutigenden Gefichtern der Menge zu ſchöpfen verſuchten. 
Endlih war jede Förmlichfeit gewifjenhaft beobachtet und 
die Bewerber nahmen ihre Pläße ein. Die Gondeln waren 
viel.größer als die für den gewöhnlichen Gebrauch, eine jede 
mit drei Bootsleuten bemannt. Der vierte, der auf dem klei— 
nen Deck im Spiegel des Schiffs ftand, fteuerte, während er 
zugleich zu der fchnelleren Fortbewegung des Bootes beitrug. 
Auf den Gondeln befanden ſich leichte niedrige Stangen mit 
Wimpeln, welche die Farben der verschiedenen adligen Fa: 
milien zeigten, oder andere Devifen von eigener Erfindung 
der Befiser. Zuerſt wurden einige Ruderſchläge gethan, 
ähnlid wie ein echter ein paar vorbereitende Bewegungen 
maht ehe das cigentlihe Schlagen und Parieren beginnt, 
dann fingen die Boote an zu tanzen, wie Nenner, die zurüd: 
gehalten werden müffen. Nun ertönte der Kanonenſchlag und 
und fort flogen die Gondeln, als bewegten fie fi von felbit. 
Dem Ablaufen folgte ein Jubelruf, der ſich fchnell den Kanal 
hinab fortpflanzte und eine lebhafte Bewegung der Köpfe von 
Ballon zu Balkon erzeugte, bis fich die teilnehmende Negung 
auch auf die würdevollen Infaßen des Bucentaur erftredte. 
Ein paar Minuten lang war der Unterfchied in der Kraft 
und Geſchicklichkeit der Ruderer nicht ſehr merklich. Jede der 
Gondeln glitt Scheinbar fo leicht und mühelos über das Wafler, 
wie eine Schwalbe den Spiegel eines Sees ftreift, ohne daß 
itgend einer der zehn Bewerber einen fichtbaren Vorteil ge- 
warn. Doc als hier die hervorragende Gefchidlichfeit eines 
Steuermanns, dort die größere Leiftungsfähigfeit der Nuderer, 
oder die Vorzüge eines Boots fich geltend zu machen began— 
nen, löfte ſich die Gruppe, die zuerft einem aufgefcheuchten 
Vogelſchwarm geglihen, und bildete jet eine lange, ſchwan— 
fende Linie in der Mitte der Bahn. Unter der Brüde ſchoß 
der ganze Zug fo nahe aneinandergedrängt vorüber, daß es 
noch zweifelhaft war, wer den Sieg gewinnen werde, und nun 
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trat der aufregende Wettkampf mehr in den Gefichtsfreis der 
vornehmften PVerfönlichfeiten der Stadt. 

Allmählich wurden jene Haupteigenfchaften deutlich, Die 
bei Kämpfen diefer Art den Erfolg verbürgen. Die Schwä- 
cheren fingen an nachzulaſſen, der Zug wurde länger. Hier 
wuchs die Hoffnung, dort jteigerte fich die Furcht, bis die 
Gondeln vorn das anfeuernde Schaufpiel glüdlihen Erfolges 
zeigten, und die Zurüdgebliebenen den noch edleren Anblid 
eines fortgefegten, wenn auch hoffnungslofen Kampfes boten. 
Immer mehr vergrößerte fich die Entfernung zwifchen den Boo: 
ten, während ſich die von ihrem Ziel fehnell verkleinerte, bis 
endlich drei von ihnen, faum eine Bootälänge von einander 
entfernt, pfeilgefhmwind unter dem Spiegel des Bucentaur ein: 
trafen. Der Preis war gewonnen; die Sieger erhielten 
ihre Belohnung und die Kanonen löſten die üblichen Freu: 
denſchüſſe. Mufif und Gfodengeläute antwortete den Ka: 
nonenfchlägen, und die Bewunderung des Erfolges, jener jo 
mächtige und oft fo gefährliche Grundzug unferer Natur, ent: 
lockte auch den Befiegten Beifallarufe. 

Das Getöfe ſchwieg und nun verkündete ein Herold laut 
den Anfang eines neuen und anderen Wettfampfs. Der erfte 
oder das venetianifche Wettrudern, wie man ed nennen fünnte, 
war altem Herfommen gemäß auf die befannten und aus 
Venedig ftammenden Gondoliere befchränft. Der Staat ſetzte 
den Preis aus, und die ganze Veränftaltung trug gewifjer: 
maßen einen offiziellen, politifhen Charakter. Jetzt wurde 
verkündet, daß ein Wettkampf ftattfinden folle, an dem die 
Teilnahme einem jeden geftattet fei, woher er auch ſtamme 
oder was er fonft treibe. Ein goldenes Ruder an einer Kette 
aus dem gleichen edlen Metall wurde von dem Dogen dem: 
jenigen verheißen, der in diefem neuen Ningen die meijte 
Kraft und Gefchidlichkeit beweife, und ein ähnliches Schmud- 
jtüd aus Silber follte dem nädhftbeften zu teil werden. Ein 
Hleines Boot von geringerem Metall war der dritte Preis. 
ALS Fahrzeuge waren die leichten auf den Kanälen gewöhnlich ge: 
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brauchten Gondeln gewählt, und da e8 galt einen Beweis für 
die eigentümliche Gefchielichfeit der Inſelbewohner zu liefern, 
jollte die kleine Barke nur von einem einzigen Schiffer geführt 
werden, der gleichzeitig zu rudern und zu fteuern hatte. Seder, 
der ich an dem vorhergehenden Kampf beteiligt hatte, wurde 
ju diefem zugelafjen, und alle anderen, die fich mit bewerben 
wollten, wurden bedeutet, ſich innerhalb einiger Minuten unter 
den Spiegel des Bucentaur zu begeben, damit von ihrem 
Wunſch Kenntnis genommen würde. Da diefe Bedingungen 
auch ſchon vorher befannt gemacht waren, fo verftrich nicht 
viel Zeit zwifchen den beiden Wettfahrten. 

Aus der Menge der Boote, die den für die Teilnehmer 
freigelafjenen Naum umringten, fam zuerſt ein öffentlicher 
Gondolier, der auf den Kanälen wegen feiner Gejchidlichkeit 
im Rudern und feines Gefanges berühmt war. 

„Die heißeft Du und welchem Namen vertrauft Du Dein 
Glück an?” fragte der für diefe Wettfahrt eingefegte Herold. 

„Bartolomeo heiße ich, wie allgemein befannt ift, und ich 
din immer auf dem Waſſer zwiſchen der Piazetta und dem 
Lido; auch vertraue ich als guter Venetianer auf San Teodoro.” 

„Du bift in trefflihem Schuß; nimm Deinen Pla ein 
und warte, was das Glück Dir bringt.” 

Der ſelbſtbewußte Schiffer machte im Waffer eine Nüd- 
bewegung mit dem Ruder und die leichte Gondel flog in den 
leeren Raum wie ein Schwan, der eine ſchnelle Wendung nad) 
der Seite macht. 

„Der bift Du?” fragte der Beamte den Nächſtkommenden. 

„Enrico, Gondolier aus FZufina. Sch will mid im Rudern 
mit den Prahlhänfen von den Kanälen mefjen.“ 

„Auf wen vertrauft Du?” 

„Auf den heiligen Antonius von Padua.” 

„Du wirft feine Hülfe brauchen; wir loben aber Deinen 
Mut. Fahre hinein und nimm Platz.“ — „Und wer bift Du?“ 
fragte er einen anderen, als der zweite den Kunftgriff des 
erſten mit gleihem Geſchick nachgeahmt hatte. 
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„Ich heiße Gino von Kalabrien und bin Gondolier in 
Privatdienſten.“ 

„Welchem Edelmann dienſt Du?“ 

„Dem erhabenen und trefflichen Don Camillo Monforte, 
Herzog und Herrn von Sant' Agata in Neapel und von 
Rechts wegen Senator in Venedig.“ 

„Nach Deiner Geſetzeskenntnis, Freund, ſollte man meinen, 
Du kämeſt von Padua. Vertrauſt Du Deinem Gebieter auch 
Dein Heil im Kampf?“ 

Ginos Antwort hatte unter den Senatoren eine gewiſſe 
Erregung hervorgerufen, und der etwas eingeſchüchterte Gon— 
dolier meinte zu bemerken, daß ſich mehr als eine Stirn finſter 
runzelte. Er blickte ſich wie Schutz ſuchend nach demjenigen 
um, deſſen Macht er ſoeben geprieſen hatte. 

„Willſt Du den Namen Deines Schutzpatrons in dieſem 
großen Wettkampf nicht nennen?“ fragte der Herold noch einmal. 

„Mein Gebieter,“ antwortete der beſtürzte Gino, „und 
Sankt Januarius und Sankt Markus.“ 

„Du biſt wohl beſchützt. Sollten die beiden letzteren ſich 
Deiner nicht annehmen, ſo thut es ſicherlich doch der erſtere!“ 

„Signor Monforte trägt einen berühmten Namen und 
iſt uns willkommen bei unſeren Spielen in Venedig,“ ſagte 
der Doge, leicht den Kopf zu dem jungen kalabreſiſchen Edel— 
mann neigend, der nicht fern von ihm in einer prunkvoll aus— 
gerüſteten Gondel ſtand und dem Auftritt mit geſpannter Teil- 
nahme folgte. Er dankte mit einer tiefen Verbeugung für die 
gefhiete Unterbrehung der Wibeleien des Beamten; dann 
nahmen die Formalitäten der Aufnahme ihren weiteren Verlauf. 

„Begieb Dih an Deinen Pla, Gino von Kalabrien, 
und das Glück fei mit Dir,” fagte der Beamte. Nun wendete 
er fich an einen neuen Bewerber und fragte erftaunt: „Warum 
biſt Du hier?“ 

„Am die Schnelligkeit meiner Gondel zu erproben.” 

„Du bift alt und diefem Kampfe nicht mehr gewachſen; 
ſpare Deine Kräfte, um Dein täglih Brot zu verdienen. 


Der Bravo. 125 


Uebelangebrachter Ehrgeiz treibt Dich zu dieſem erfolglofen 
Verfuch.“ 

Der neue Anfömmling hatte ein gewöhnliches Fifcherboot 
von nicht ungefälliger Form und genügender Leichtigfeit, das 
jedoch alle Spuren des täglichen Gebrauchs zeigte, unter die 
Gallerie des Bucentaur gerudert. Gelaffen nahm er den Ber: 
weis hin und wollte fchon mit traurigem und gekränktem Blid 
das Boot beifeite wenden, als ein Zeichen des Dogen ihn 
innehalten ließ. 

„Stellt ihm die gewöhnlichen Fragen,” gebot der Fürft. 

„ie heißeft Du?’ fragte widerwillig der Herold, der, 
wie alle Unterbeamte, weit eiferfüchtiger auf die vermeintliche 
Würde der von ihm geleiteten Spiele hielt, als fein Vorgeſetzter. 

„Ich bin Antonio, ein Fischer in den Lagunen.“ 

„Du biſt alt.“ 

„Signore, daß weiß niemand beſſer als ich; denn es find 
fehzig Sommer, feit ich zuerft das Neb oder die Schnur in 
das Waſſer warf.” 

„Auch biſt Du nicht gekleidet, wie es fich für denjenigen 
ziemt, der vor den Bornehmften von Venedig ſich zur Negatta 
meldet.” 

„Ich trage meine beiten Kleider. Laßt die, welche dem 


' Adel mehr Ehre erweifen wollen, fich beſſer kleiden.“ 


„Deine Glieder find nadt; Deine Muskeln ſcheinen ſchlaff; 
fteh ab davon. Es ift thöricht von Dir, das Vergnügen diefer 
edlen Herren fo leichtfinnig zu ftören.” 

Nieder wäre Antonio vor den zehntaufend auf ihn ge: 
richteten Augen zurüdgewichen, wenn ihm nicht die ruhige 
Stimme des Dogen zu Hülfe gekommen wäre. 

„Die Beteiligung fteht jedem frei,“ erklärte der Fürft, 
„vennod würde ich einem alten und armen Manne davon 
abraten. Gebt ihm Geld; vermutlich treibt ihn die Not in 


» diefen ausfichtslofen Kampf.“ 


„Du hörst, man bietet Dir ein Almofen; mache nun denen 
Platz, die zum Wettkampf Fräftiger und beſſer angethan find.“ 


— 
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„Ich gehorche, wie e3 die Pflicht des Armen ift. Man 
verfündete, allen ftände die Beteiligung zu, und ich bitte die 
edlen Herren um Bergebung, denn ich wollte ihnen nicht Un: 
ehre machen.” 

„Gerechtigkeit im Palaſt und Gerechtigkeit auf den Kanälen,“ 
fiel der Doge haftig ein. „Will er fich beteiligen, fo hat er 
das Necht dazu; es ift der Stolz der Nepublif, daß fie die 
Wage im Gleichgewicht erhält.” 

Ein Murmeln der Zuftimmung folgte diefer prahlenden 
Rede, denn jobald der Mächtige ſich mit dem Schein der Ge: 
rechtigfeit umgiebt — wie gering auch thatſächlich ihre Aus— 
übung fein mag, fehlt es doch nie an felbjtfüchtigen Zungen, 
die ihm Beifall jpenden. 

„Du hörſt, Seine Hoheit, als die Stimme des mächtigen 
Staats, geftattet Dir zu bleiben, wenn Dir aud) immer nod 
geraten wird, zurüdzutreten.“ | 

„Sp will ich verfuchen, wie viel Kraft noch in diefem | 
alten Arm geblieben ift,” ermwiderte Antonio und warf einen 
wehmütigen Blick, der aber doch nicht ganz frei von männlicher 
Eitelfeit war, auf feinen dürftigen, fadenfcheinigen Anzug. „Mein 
Arm ift mit Narben bededt, aber die Türken haben ihm viel: 
leicht doch noch die wenige Kraft gelaffen, um die ich flehe.“ 

„Auf wen vertrauft Du?” 

„Auf den heiligen Antonius von der Filchpredigt.” 

„Nimm Deinen Plag ein! Ha! Da fommt ein Nuderer, 
der nicht erfannt fein will. Wohlan! Wer erfcheint hier mit 
diefem falſchen Antlitz?“ 

„Nennt mich Maske.“ | 

„Wer ein fo wohlgeformtes Bein und einen fo fräftigen 
Arm befist, follte fein Antlig nicht verhüllen. Geftattet es 
Eure Hoheit, daß ein DVerfleideter an dem Wettfampf teil: 
nimmt?“ 

„Ohne Zweifel! Die Maske hat ein heilige Recht in 
Venedig. Es ift der Ruhm unferer trefflichen und weifen Ge: 
fee, daß jeder, der fih in die Abgefchlofjenheit feiner eigenen 
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| Gedanken zurüdziehen und die Neugier durch Verhüllung feiner 


me 


ige fernhalten will, dur unfere Straßen und Kanäle fo 
ungehindert ziehen fann, als wäre er in feiner eigenen Be- 
hauſung. Dies find die hohen Privilegien der Freiheit und 
dns bedeutet e8, der Bürger eines hochherzigen, geoemätigen 
freien Staats zu fein!” 

Taufende verneigten fih, um ihre Zuftimmung mit diefem 
Ausſpruch zu beweifen, und von Mund zu Mund pflanzte fi) 
das Gerücht fort, daß ein junger Edelmann fein Glüd in der 
Regatta verfuchen wolle, einer launenhaften Schönen zu Gefallen. 

„Das ift Gerechtigkeit!" rief mit lauter Stimme der 


| Herold, bei dem im Drange des Augenblicks die Bewunderung 


den Reſpekt zu übermältigen ſchien: „Glücklich, wer in Venedig 
geboren ift! Beneidenswertes Volk, in deffen Nat Weisheit 
und Milde wie Schweitern herrfchen! — Auf wen vertrauft Du?“ 

„Auf meinen eigenen Arm.“ 

„Ha! Das ift gottlos! Mer fo verwegen ift, darf nicht 
des Vorzugs diefer Spiele teilhaftig werden.” 

Dem fehnellen Ausfprud des Herolds folgte ein allge- 
meines Murten, wie es ſich bei plößlicher und heftiger Er- 
tegung der Menge zu erheben pflegt. 

„Die Kinder der Republik werden von einer unparteiifchen 
Hand gefhüßt,” erklärte der ehrwürdige Doge. „Wir find 
mit Recht ftolz darauf, der heilige Markus möge uns behüten, 
da wir uns deffen nicht ungebührlich rühmen — aber wir 
befennen es mit Freuden, daß wir feinen Unterfchied unter 
allen unfern Bürgern mahen, weder zwijchen denen hier auf 
den Infeln, oder denen von der dalmatifchen Küfte, zwifchen 
denen aus Padua, Kandia, Korfu oder San Giorgio. Allein 
feinem ift e& erlaubt, die Fürbitte der Heiligen abzulehnen!“ 

„Nenne Deinen Schußpatron oder verlaß den Platz,“ 
gebot der wachſame Herold. 

Der Unbefannte zögerte einen Augenblid, als halte er 
Umfchau in feinem Inneren und antwortete dann: 

„Sankt Sohannes in der Wüfte!“ 


— 
* 
* 


„Du nennft einen Namen von gefegnetem Andenken!“ 

„Ich nenne ihn, der fich vielleicht meiner erbarmt in diefer 
Wüſte des Lebens.” 

„Nur Du fannft die Befchaffenheit Deines Gemütes er: 
fennen, aber diefer ehrwürdige Kreis von Patriziern, jener 
Kranz von Schönen Frauen und die feitlihe Menge verdienen 
eine andere Bezeichnung. Begieb Did an Deinen Plag.“ 

Während der Herold die übrigen Männer, die fih noch 
meldeten, nach ihren Namen fragte, — fie waren alle Gondo— 
liere im Dienft von Edelleuten, — lief ein Gemurmel durd) 
die Zufchauer, welches bewies, wie lebhaft ihr Intereſſe und 
ihre Neugier durch die Antworten und die Erfcheinung der 
beiden lebten Bewerber erregt worden war. Indeß hatten die 
jungen Edelleute, die Gebieter der letten Wettkämpfer, ange: 
fangen fi unter den Schwarm von Booten zu mifchen, um 
den von ihnen verehrten Damen diejenigen Huldigungen dar: 
zubringen, die die Sitten und Gebräuche der Zeit gejtatteten. 
Der Herold erklärte die Lifte für gefchloffen, und die Gondeln 
wurden wie vorher nach der Stelle des Ablaufs bugfiert, fo 
daß der Raum am Spiegel des Bucentaur wieder leer blieb. 
Die folgende Scene ereignete fi daher unmittelbar vor den 
Augen der ernten Männer, die fih um Privatangelegenheiten 
fo gut wie um die öffentlichen Dinge in Venedig befümmerten. 
In den hin= und hergleitenden Booten befanden fich viele hoch— 
geborene unmasfierte Damen in Begleitung ihrer reichgefleideten 
Kavaliere. Hier und dort blidte auch ein Paar glänzender, 
dunkler Augen durch eine feidene Larve, welche das Angeficht 
einer Schönen barg, die noch zu jung war, um fich öffentlich 
bei einer folchen Luftbarfeit zu zeigen. Vornehmlid war es 
eine Gondel, die man wegen der feltenen Schönheit und An— 
muth einer jungen Geftalt bewunderte, Eigenschaften, die fich 
troß der halben Berhüllung in ſchlichte Gemwänder geltend 
machten. Das Boot, die Dienerfchaft, die Damen — (denn 
e3 ſaßen zwei darin) zeichneten fich durch jene ftrenge aber ge— 
ſchmackvolle Einfachheit aus, welche viel häufiger echte Vor— 
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nchmheit und Feingebildeten Sinn anzeigt, als prunfendes zur 
hau Tragen von Schmud. Ein Karmeliter, deſſen Geficht 
ine Rapuze verdedte, bewies, daß fie von hohem Nang waren, 
und verlieh ihrem Auftreten durch feinen ernjten Schuß eine 
befondere Würde. Hundert Gondeln näherten fich diefer Gruppe 
ud glitten nach vergeblichen Berfuchen, die Verhüllten zu er: 
innen, unter dem Austaufch leifer geflüfterter Fragen und Be: 
mereungen über die masfierte junge Schöne wieder fort. End— 
li) ruderte eine reichgefchmücte Barfe mit Bootzleuten, deren 


Livreen von außerlefener Pracht waren, in den kleinen Kreis 
! ” . * 
der Neugierigen. Der einzelne Kavalier, der den Sitz ein— 


nahm, erhob ſich, denn an jenem Tage erſchienen nur wenige 
Gondeln mit ihren ſargartigen, geheimnißvollen Baldachinen. 
Er grüßte die maskierten Damen wie jemand, der überall zu 
Hauſe iſt, aber zugleich mit Zurückhaltung und tiefer Ehrfurcht. 

„Mein Lieblingsgondolier,“ ſagte er galant, „rudert in 
dieſer Wettfahrt mit, und ich vertraue ſehr auf ſeine Kraft 
und ſein Geſchick. Bis jetzt habe ich vergeblich nach einer 
Dame ausgeſchaut, die ſo ſchön und tugendhaft wäre, daß ich 
ſein Glück an ihr wohlwollendes Lächeln knüpfen mochte. Nun 
aber ſuche ich nicht weiter.“ 

„Ihr müßt ſcharfe Augen haben, Signore, daß Ihr alles, 
was Ihr ſucht, hinter dieſen Masken findet,“ erwiderte eine der 
Damen, während der Karmeliter ſich bei der artigen Rede mit 
Freundlichkeit verneigte; denn ſie enthielt kaum etwas anderes, 
als was man bei derartigen Gelegenheiten zu ſagen pflegte. 

„Erkennt man nur mit den Augen, edle Frau, und be— 
wundert man nur mit den Sinnen? Ihr möget Euch verkleiden, 
wie Ihr wollt, ich bin trotzdem überzeugt, daß ich vor dem 
ſchönſten Geſicht, dem wärmſten Herzen und reinſten Gemüt 
von ganz Venedig ſtehe.“ 

„Eine kühne Prophezeihung, Signore!“ erwiderte die an— 
ſcheinend ältere der beiden Damen und ſah ihre Gefährtin an, 
um zu beobachten, welchen Eindruck die galante Erklärung auf 
ſie gemacht haben möchte. 

16. 9 
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„Venedig ift wegen der Schönheit feiner Frauen berühmt 
und die Sonne Staliens hat mandes edle Herz erwärmt.“ 

„So hohe Gaben werden bejjer in der Verehrung des 
Schöpfers, als eines. Geſchöpfs verwendet,“ murmelte der Mönch. 

„Aber es gibt Menschen, heiliger Vater, die für beide 
Bewunderung empfinden, und das, hoffe ich, ift das glückliche 
2008 derjenigen, die fi eines jo tugendhaften geiftlichen 
Nathgebers erfreut. Auf fie baue ich mein Glüd im Wett: 
fampf: es folge daraus, was da will; und mit Freude fehte 
ich, wenn e8 mir vergönnt wäre, auch noch weit Größeres auf 
das Spiel.” 

Während der Kavalier ſprach, reichte er der ſchweigenden 
Schönen einen Strauß aus den lieblichften, duftenden Blumen 
gewunden. Unter ihnen befanden jich diejenigen, denen die 
Dichter nach alter Meberlieferung die fymbolifhe Bedeutung 
der Liebe und Treue verliehen haben. Die Dame, der dies 
galante Geſchenk geboten wurde, zögerte, e8 anzunehmen. Es 
war ein Verſtoß gegen die Zurüdhaltung, die in ihrer Stellung 
und ihrem Alter geboten war, eine folche Gabe von einem 
Manne anzunehmen, wenn auch bei diefem Zeit mehr Galan— 
terien als ſonſt gejtattet waren; aber ihrer mäbchenhaften Scheu 
widerjtrebte eine fo öffentliche Huldigung. 

„Nimm die Blumen, mein Liebling,” flüfterte die ältere 
Gefährtin, „ver Kavalier, der fie Dir bietet, will damit nur 
einen Beweis feiner höfifhen Sitten geben.” 

„Das wird die Zukunft lehren,” entgegnete haftig Don 
Camillo, denn er war e8. „Lebt wohl, meine Damen, wir 
haben uns ſchon einmal auf dem Waſſer gejehen, als mir 
ungezwungener mit einander verkehrten.“ 

Er verneigte fi), gab feinem Gondolier ein Zeichen und 
verlor fich fchnell unter der Menge der Boote. Che feine 
Barke fich jedoch entfernte, ſchob die ſchweigende Schöne Die 
Maske ein wenig zurüd, als wolle fie befjer Luft fchöpfen, 
und der Neapolitaner ward für feine Aufmerkſamkeit durch 
den flüchtigen Anblid von Violettas errötendem Geficht belohnt. 
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„Dein Bormund fieht unzufrieden aus,” bemerkte haftig 
Donna Florinda. „Mich wundert, daß wir doch erfannt wor: 
den find,” 

„Mid würde nur das Gegenteil wundern; id) würde den 
edlen Neapolitaner unter einer Million herausfennen. Du 
weißt nicht, was wir ihm alles danken!” 

Donna Florinda antwortete nicht, aber im Geheimen 
ihidte fie ein inbrünftiges Gebet zu Gott, daß jener ihrem 
Pilegefind geleiftete Dienft demfelben zum Heil gereichen möge. 
Sie wechfelte verftohlen einen ängftlihen Blid mit dem Kar- 
meliter, und es entjtand eine lange, lange Pauſe nad) der 
Begegnung. 

Aus diefem Sinnen wurden fie wie die heitere, fcherzende 
Menge ringsum durch einen Kanonenſchuß und Trompeten: 
fanfaren an das Schaufpiel erinnert und durch das Getümmel 
auf dem großen Kanal, auf dem der Kampf zunächit begann. 
Aber damit unfere Erzählung regelmäßig fortſchreiten kann, 
müffen wir vorher noch das inzwischen Vorgefallene nachholen. 


Neunles Kapitel. 


Ich ſehe zu dem Kampf dich ſchon gerüftet, 
Du eilft der Zeit voran mit friſchem Deut. 
Shakefpeare. 
Wie Schon vorhin erwähnt, wurden die Gondeln, die fich 
an der Wettfahrt beteiligen follten, nad der Abfahrtitelle 
dugfiert, damit die Kämpfer im ungeſchwächten Beſitz ihrer 
Kräfte blieben. Dieſe Fürforge kam auch dem einfachen, halb- 
befleideten Fifcher zugut, und fein Boot wurde, wie das der 
anderen Bewerber, von den dafür beftimmten Barken den 
Kanal hinaufgefchleppt. Doc während er diefen Weg zurüd- 
legte, vorbei an den dichtbeſetzten Balkonen und den mit 
Menfhen überfüllten hier ankernden Fahrzeugen, erhob ji) 
jenes höhniſche, fpottende Gelächter, das immer Fühner und 
9* 
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herausfordernder zu werden pflegt, je ſchwerer der Drud des 
Unglüds auf demjenigen laftet, dem e3 gilt. x 

Dem Alten blieb der Spott, den er erregte, nicht ver: 
borgen, und da bei den Menfchen die Empfindlichkeit meiſt 
das Glüd überlebt, fo war er keineswegs gefühllos gegen 
diefe offenfundige Verachtung. Mit bittendem Blick fchaute 
er fih nad) allen Seiten um, und ſchien in jedem Auge, dem 
er begegnete, etwas von der Teilnahme zu fuchen, nad) der 
fih fein gedrüdtes Gemüt fehnte. Aber felbjt die Leute feines 
Standes fpotteten feiner, und obwohl er von allen Bewerbern 
vielleicht derjenige war, den die edelften Beweggründe be- 
feelten, hielt man ihn doch nur für geeignet, fi über ihn 
lujtig zu machen. 

Für die Erflärung dieſes häßlichen Zuges in der menfch: | 
lichen Natur können wir nicht die venetianifchen Snftitutionen 
verantwortlich machen, denn man weiß, daß überall, wenn ſich 
die Oelegenheit bietet, die fonft Unterdrüdten am unverſchäm— 
tejten auftreten, und daß Unterwürfigfeit und Webermut jehr 
wohl in einer und derfelben Bruft wohnen fönnen. 

Auf dem Wege den Kanal aufwärts famen die Boote 
des maskierten Gondoliers und des Verfpotteten nebeneinander. 

„Du bift nicht der Günftling der Menge,“ bemerkte 
eriterer, al8 ein neuer Ausbruch von Späßen fich über das 
Haupt des Widerftandslofen ergoß. „Du haft auf Deinen 
Anzug nit Sorgfalt genug verwendet; denn dies ift eine 
üppige Stadt. Wer auf den Stanälen Beifall erringen will, 
darf nicht zeigen, daß ihm das Glück abhold ift.“ 

„Ich fenne fie! kenne fie!” entgegnete der Fifcher. „Der 
Hochmut reißt fie hin, und fie denfen gering von jedem, der 
an ihrem eitlen Gepränge nicht teilnehmen kann. Aber uns 
befannter Freund, mein Geficht ift zwar alt, rungelig und 
wettergebräunt, doch es zeigt fich offen und ohne Scheu.” 

„Es mag Gründe geben, die Du nicht Fennft, die mic) 
zum Tragen einer Masfe veranlaffen. Doch ift aud mein 
Geficht verhüllt, jo find es meine Glieder nicht, und Du ſiehſt 
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es meinen Sehnen an, daß ich auszuführen vermag, was ich 
unternommen habe. Du hätteft Dir die Sache befjer über: 
legen follen, Alter, ehe Du Did) diefem Gefpött ausfegteft. 
Eine Niederlage wird Deine Mitbürger Dir nicht günftiger 
itimmen.“ 

„Sind meine Sehnen au alt und fteif, Maske, fo find 
fie doch an ſchwere Arbeit gewöhnt. Was die Beihämung 
angeht, wenn es überhaupt eine Schande ift, weniger Glüd 
ala andere Menſchen zu haben, fo trifft fie mich nicht zum 
erſtenmal. Ueber mich ift ſchweres Unheil hereingebrochen, 
und vielleicht Fan diefer Wettfampf die Laft meines Grams 
erleihtern. Ich will nicht behaupten, daß dies Gelächter und 
die höhnifchen Neden mir fo gleichgültig find, wie der Wind, 
der über die Lagunen ftreift, denn man behält immer menfc- 
liches Gefühl, mag man fi) auch von der gröbften Koft nähren 
und die niedrigfte Stellung haben. Doc) laſſen wir das, der 
heilige Antonius wird mir beiftehen, es zu ertragen.“ 

„Du haft einen ftarfen Sinn, Fischer, und ich bäte gern 
meinen Schußpatron, Dir den Arm zu ftärfen, bedürfte ich 
nicht felbft des Sieges fo dringend. Würdeſt Du mit dem 
zweiten Preiſe zufrieden fein, wenn ich Div durch irgendwelche 
Weife behülflich fein Fönnte? Sch denke, das Metall des 
dritten feheint Dir fo wenig begehrenswert, wie mir.“ 

„Ich frage nicht nach Gold oder Silber.” 

„Kann die Ehre, in einem folhen Kampfe obzufiegen, 
den Stolz eines Mannes von Deinem Schlage reizen?“ 

Der Greis fah feinen Gefährten aufmerffam an und 
Ihüttelte, ohne zu antworten, das Haupt. Ein neuer Aus- 
bruch der Heiterkeit auf feine Koften veranlaßte ihn, feinen 
Kopf nad) den Spöttern zu wenden. Er bemerkte, daß fie 
eben an einer zahlreichen Gruppe feiner Kameraden von den 
Lagunen vorüberfamen, die dur) fein, wie fie meinten, unge: 
tehtfertigtes Verlangen die Ehre ihrer ganzen Zunft bedroht 
zu finden fchienen. 

„Höre, alter Antonio!” fchrie der Unverfchämtefte von 
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allen, „it e8 nicht genug, daß es Dir mit dem Net meift 
befjer ala uns glüct, gelüftet es Did) au), ein goldenes Ruder 
um den Hals zu tragen?” 

„Er fommt noch in den Senat!” meinte ein zweiter. 

„Er braudt die Dogenmüse für feinen fahlen Kopf,” 
tief der dritte. „Wir erleben no, daß der tapfere Admiral 
Antonio den Bucentaur befehligt.“ 

Nohes Gelächter folgte diefen Bemerkungen. Selbft die 
Schönen auf den Balfonen wurden von diefem Treiben beein: 
flußt und von dem ſcheinbaren Mißverhältnis, in dem die Er— 
ſcheinung des Alten zu den Ehren der Regatta ftand. Schon 
wollte der Greis ſchwankend werden, aber eine innere Stimme 
ſchien ihn anzufpornen, feinen Pla zu behaupten. Sorgfältig 
beobachtete fein Gefährte den wechfelnden Ausdrud in diefem 
Antlitz, das wenig gewöhnt war, feine Gefühle zu verbergen, 
und als fie ſich der Abfahrtftelle näherten, begann jener von 
neuem: 

„Du fannft noch zurüdtreten. Warum follte ein Mann 
in Deinen Jahren fi den Neft feines Lebens verbittern, da: 
dur), daß er den Spott feiner Umgebung für alle Zeit auf 
fih ladet?“ 

„Sankt Antonius verrichtete noch ein größeres Wunder, 
als meinen Arm zu ftärken, da er den Fifchen auf die Ober: 
fläche des Waffers zu fommen gebot, um feiner Predigt zu: 
zuhören. Auch will ich mich nicht in dem Augenblid feige 
zeigen, wenn mir der Mut am meiften nötig ift.“ 

Der Masfierte befreuzigte fich fromm und gab jeden Ber: 
fuh auf, den anderen von dem ausfichtslofen Kampf abzu: 
bringen, fondern wendete alle Gedanken auf fein eigenes Ver: 
halten bei dem bevorftehenden Wettlampf. 

Die Schmalheit der meiften Kanäle Venedigs mit ihren 
zahllofen Biegungen und Brüden hat zu einer Bauart der 
Boote und einer Weife des Ruderns geführt, die der Stadt 
und ihrer nächften Umgebung eigentümlich ift und die hier 
einer kurzen Erklärung bedarf. Der Lefer weiß, daß die 
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Gondel ein langes, ſchmales, leichtes Boot ift, das den Bes 
dürfniffen des Ortes angepaßt, aber von den Fahrzeugen ans 
derer Städte verfchieden ift. Die Kanäle werden fo eng von 
Häufern eingefaßt, daß man meift nicht Pla genug hat, mit 
den Rudern gleichzeitig nach beiden Seiten auszuholen. Die 
Notwendigkeit, häufig auszumeichen, unter Brüden und um 
Eden zu fahren, bringt es mit fi, daß der Schiffer fein Ge- 
fiht nach der Seite wenden muß, in der das Boot fteuert, 
und zugleih auch, daß er fteht.. Da jede Gondel, wenn fie 
vollftändig ausgerüftet ift, einen Baldadin in der Mitte hat, 
fo muß der Steuernde hoch genug ftehen, um darüber fort 
fehen zu fönnen. Aus diefen verfchiedenen Gründen wird in 
Venedig ein einruderiges Boot von einem Gondolier regiert, 
der auf einem Fleinen, im Hinterteil angebrachten Deck fteht, 
da3 dem flahen Dad) eines Haufes ähnlich if. Das Ruder 
wird nicht zugmeife, wie es an den meiften anderen Drten 
üblich ift, Jondern ftoßmweife geführt. Die Sitte im Stehen 
und nad vorn, ftatt nach hinten zu rudern, kommt in allen 
Häfen des Mittelmeer® vor, obaleich man in feinem derfelben 
Boote findet, die der Gondel in allen Stüden gleichen. Das 
Stehen des Gondoliers bedingt, daß die Gabel, in welcher 
dad Ruder liegt, eine entfprechende Höhe befitt. Es befindet 
ih daher an der Seite des Bootes eine Art von Knie, das 
erforderlich ho und aus einem gefrümmten, unregelmäßig ge: 
formten Stück Holz gearbeitet ift, welches zwei oder drei Ru— 
derflampen bildet, um für Bootsleute von verfchiedener Größe 
zu paſſen und einen weiteren oder Fürzeren Stoß zu geftatten, 
je nachdem ihn die Verhältniffe erfordern. Da man häufig 
das Nuder von einer diefer Klampen auf die folgende oder 
ganz auf die andere Seite bringen muß, find die Hafen wenig 
gebogen. Auch ift die ganze Vorrichtung nicht feit, ſondern wird 
nur durch die große Gefchidlichfeit an ihrer Stelle gehalten, 
und durch die genaue Kenntnif der Mittel, die Kraft und 
Schnelligkeit der Vorwärtsbewegung mit dem Widerftande des 
Waſſers in Uebereinftimmung zu bringen. Diefe vereinten 
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Schwierigkeiten machen das Lenfen einer Gondel zu einer der 
mühfamften derartigen Leiftungen und e3 ift klar, daß Mus 
felfraft allein eine fo große Hilfe fie auch ift, nur wenig bei 
diefer Kunftfertigfeit hilft. 

Da der große Kanal mit feinen Windungen mehr als 
eine Meile lang ift, war bei diefem zweiten Wettfahren die 
Bahn faft um die Hälfte verfürzt worden, denn man ließ die 
Boote ſchon vom Nialto ablaufen. An diefem Punkt ſam— 
melten fi die Gondeln der Bewerber und diejenigen Beam: 
ten, die ihre Neihenfolge feftzuftellen hatten. Da die Men: 
fchenmenge, die vorher an dem Kanal in feiner ganzen Aus: 
dehnung verteilt gewefen war, ſich jett auf den Raum zwifchen 
der Brüde und dem Bucentaur zufammendrängte, war der 
Schöne Wafferweg dicht mit Menfchenföpfen befegt. Es war 
ein impofanter Anblick, diefe bunte, lebendige Straße herab 
zu jehen, und das Herz jedes Bewerbers ſchlug hoch, als fid 
Hoffnung, Stolz oder Furcht abwechſelnd feiner bemädhtigten. 

„Gino von Kalabrien,“ rief der die Gondeln ordnende 
Marihal, „Du haft den Platz zur Rechten; nimm ihn ein 
und der heilige Sanuarius ftehe Dir bei.“ 

Don Gamillos Gondolier faßte das Nuder und das Boot 
glitt leicht auf den ihm zugewiefenen Plab. 

„Dann fommft Du, Enrico von Fufina. Flehe mit aller 
Macht zu Deinem Patron aus Padua und halte Deine Kräfte 
gut zufammen; denn noch nie hat einer vom Feſtlande in 
Venedig einen Preis davongetragen.“ 

Dann rief er nach der Neihe alle diejenigen auf, deren 
Namen wir nicht einzeln angeführt haben, und ließ fie fid 
neben einander in der Mitte des Kanals aufitellen. 

„Hier ift Dein Pla, Signore,” fuhr er fort, ſich gegen 
den Unbekannten verbeugend, denn er neigte zu der allgemeinen 
Annahme, daß das Geficht eines jungen Edelmannes hinter 
der Maske ſtecke, um die Laune irgend einer Schönen zu be 
friedigen. „Der Zufall weit Dir den linken Flügel an.“ 

„Du haft den Fischer zu rufen vergeffen,“ bemerfte der 
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Maskierte, ala er die Gondel nach der bezeichneten Stelle 

Ienfte, 

| „Beharrt der mweißhaarige Narr auf der Thorheit, feine 
Eitelkeit und feine Lumpen der erlaudteften Geſellſchaft von 
Venedig zu zeigen?” 

„SH kann mich hintenan ftellen,” erklärte Antonio be= 
ſcheiden. „Es find vielleicht folhe hier in der Reihe, die zu 
beengen mir nicht ziemt, und auf ein paar Nuderfchläge mehr 
oder weniger fommt e3 bei einer fo langen Bahn nit an.” 

’ „Du follteft lieber ftatt befcheiden auch vernünftig fein 
und ganz zurüdbleiben.” 

„Wenn e3 Euch beliebt, Signore, möchte ich fehen, was 
Sankt Antonius für einen alten Fifcher thut, der Tag und Nacht 
feit fechzig Sahren zu ihm gebetet hat.” 

„Du haft das Net, es zu verfuden, und da Du mit 
dem Platz dahinten zufrieden bift, fo magſt Du ihn behalten; 
Du nimmft ihn auch nur ein wenig früher ein, ala es ohne- 
bin der Fall fein würde. — Nun erinnert Euch der Gefebe 
der Wettfahrt, Shr wackeren Gondoliere, und ruft zum leßten- 
mal Eure Schußpatrone an. Unredliche Aniffe dürfen nicht 
angewendet werden, nur flinfe Ruder und kräftige Hände follen 
Euch helfen. Wer unnötigerweife aus der Neihe fährt, ehe 
er die Spite hat, foll bei feinem Namen zurüdgerufen werden, 
und wer irgendwie die Wettfahrt ftört oder das Miffallen 
der Patrizier erregt, wird angehalten und beſtraft. Macht 
Euch für das Signal bereit.” 

Der zweite Drbner der Negatta, der in einem gut be- 
mannten Boot faß, zog fi etwas nach hinten zurüd, während 
ähnlich ausgerüftete Eilboten vorauffuhren, um die Bahn von 
Neugierigen zu fäubern. Kaum waren diefe Vorbereitungen 
beendet, ala das Signal vom nächſten Turm flatterte. Es 
wurde vom Gampanile wiederholt und im Arfenal fiel ein 
Schuß. Ein dumpfes, unterdrüctes Murmeln erhob fih in 
der Menge und alles war in atemlofer Erwartung. 

Jeder Gondolier hatte die Seite feines Bootes ein wenig 
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dem linken Kanalufer zugefehrt, jo wie der Jokai vor dem 
Abrennen fein Pferd etwas wendet, um fein Ungeftüm zu 
zügeln. Aber der erfte lange Fräftige Stoß mit dem Nuder 
brachte fie alle in eine Neihe und in einem Zuge flogen fie 
dahın. 

Mährend der erften Minuten zeigte fi) Fein Unterfchied 
in der Schnelligfeit, noch irgend ein Zeichen, aus welchem der 
Kenner Schließen fonnte, wer fiegen, wer unterliegen würde. 
Alle zehn in der Vorderlinie flogen mit gleicher Leichtigkeit 
über das Waffer, Schnabel neben Schnabel, als hielte eine 
verborgene Anziehung ein jedes Boot an feinem Platz, wäh: 
rend die befcheivene, aber nicht minder Yeichte Fiſcherbarke 
ftätig die Stelle hinten bemahrte. Jeder der Wettfämpfer 
hatte fein Boot vollftändig in der Gewalt. Die Ruder be: 
mwegten fih im richtigften Gleichgewicht und im weiteſten 
Schmwunge und die Handgelenfe der Gondoliere arbeiteten ſich 
immer mehr ein. Nun begann die Linie zu ſchwanken und 
das glänzende Worderteil der einen Gondel ragte erft ein 
wenig, dann immer weiter über die anderen hinaus, bis die 
Keihe ganz verändert ausfah. Enrico von Fufina ſchoß vor 
und von dem Glück begünftigt fteuerte er allmählich der 
Mitte des Kanals zu, auf diefe Weiſe die Strudel und an— 
deren Hinderniffe längs des Ufers vermeidend. Dies Manöver, 
welches man das Gewinnen des Fahrwaſſers nennt, hatte noch 
außerdem den Borteil, daß den nah ihm Kommenden ein 
fleines Hindernis durd) das rüdjtrömende Waſſer bereitet 
wurde. Der breitfchulterige und tüchtige Bartolomeo vom 
Lido, wie man ihn gewöhnlich nannte, kam zunächſt und hielt 
fih fo dicht an das führende Boot, daß er am wenigften von 
der Wirfung des Ruders feines PVordermannes zu leiden 
hatte. Don Camillos Gondolier gewann auch einen Vor—⸗ 
ſprung vor den übrigen und ruderte Fräftig nach rechts her: 
über, ein wenig hinter Bartolomeo zurüdbleibend. Dann 
kam mitten im Kanal, fo dicht wie möglich hinter dem Führer, 
ein Knäuel von Booten, deren Neihenfolge beftändig wechſelte, 
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die an einander bald vorbeifuhren, bald hinter einander zurüd= 
blieben und die Mühen des Kampfes dadurch noch fteigerten. 
Reiter links, fo nahe an den Paläften, daß feinem Ruder 
laum Spielraum zum Ausholen blieb, hielt fi der maskierte 
Bewerber, deffen Vorwärtskommen irgend eine verborgene Ur- 
fahe zu verzögern ſchien, denn er blieb allmählich hinter den 
übrigen zurüd, bis er mehrere Bootslängen von der Gruppe 
feiner Nebenbuhler entfernt war. Dennoch rührte er die Arme 
fleißig und mit großer Gemwandtheit. Da ihm das Sntereffe 
zugut fam, das allem Geheimnisvollen anhaftet, raunte man 
fi) Yängs des Kanals zu, der junge Kavalier ſei unglüdlic) 
in der Wahl feines Bootes gemwefen. Andere, die eingehender 
über die Sache nachdachten, meinten, es fei thöricht für einen 
Herrn feines Standes, fih in einen Wettkampf mit Männern 
einzulaffen, deren Muskeln durch tägliche fchwere Arbeit ge— 
kräftigt waren, und deren Erfahrungen fie mehr befähigten, 
alle Vorteile auszunugen, die fich ihnen auf der Bahn boten. 
Aber ſobald die Augen der Menge fi von der Gruppe der 
vorübereilenden Boote zu dem einfam folgenden Fifcherfahn 
wendeten, verwandelte fich die Anerfennnung wieder in Hohn. 
Antonio hatte die Müte beifeite geworfen, die er ges 
wöhnlih trug, und das dünne Haar flog ihm wirr um die 
eingefunfenen Schläfe und ftellte feine tiefgebräunten Züge 
allen Blicfen bloß. Während er mit der Gondel an den Zus 
ſchauern vorüberfuhr, fah er fie mehr als einmal vorwurfsvoll 
an, ala werde fein, wenn auch durch die Gewohnheit und feine 
Stellung etwas abgeftumpftes Gefühl von den Stihen jener 
frehen Zungen tief verleßt. Gelächter auf Gelächter erſchallte 
und immer bitterer wurde der Spott, ala die Boote fich den 
prächtigen PValäften näherten, die den Kanal an feinem Ende 
einfaßten. Nicht daß die Befiter jener ftolzen Bauten fich 
an einem herzlofen Triumph ergößten, aber ihre Dienerfchaft, 
die durch die erzwungene Unterthänigfeit demoralifirt war, lich 
dem zurücigedämmten Strom ihrer Unverfchämtheit gegen den 
eriten beiten Wehrlofen freien Lauf, 
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Männlich, wenn auc) innerlich erregt, ertrug Antonio diefe 
Unbill, und in tiefem Schweigen, bis er wieder an feinen 
Zunftgenoffen von den Lagunen vorbei fam. Hier fenkte er 
fummervoll den Blif und fein Nuder begann zu ſchwanken, 
Der Hohn und die Schimpfreden nahmen bei diefen Anzeichen 
von Schwäche nur noch mehr zu, und einen Augenblid war 
der tiefgedemütigte, verfpottete Greiß nahe daran, den Kampf 
aufzugeben. Dann aber fuhr er fich mit der Hand über die 
Stirn, ala wolle er die umflorten Augen trodnen, griff wieder 
fräftig zum Nuder und hatte glüdlicherweife bald die Stelle 
hinter fich, die feinem Entſchluß am verhängnisvolliten werden 
konnte. Bon diefem Augenblid an verminderte fi das Ge 
ſchrei gegen den Fifcher, und als nun der Bucentaur ganz in 
der Ferne fihtbar wurde, übertäubte das Intereſſe an dem 
Ausgang des Wettfahrens alle anderen Gefühle der Zuſchauer. 

Noch immer führte Enrico, aber die Kenner entdedten 
Anzeihen der Ermüdung in feinen ungleihen Nubderfchlägen. 
Der Schiffer vom Lido war dicht hinter ihm und der Kalabrefe 
fam allmählih in gleiche Höhe mit beiden. Bon diefem 
Augenblick an entwidelte auch der Maskierte eine Kraft und 
Gewandtheit, die niemand bei einem Manne von feinem ver: 
meintlihen Stande vermutet hätte. Er legte fih mehr aus 
beim Rudern, und das Bein, das er nad) rückwärts geftemmt 
hatte, um die Kraft des Stoßes zu vermehren, zeigte eine 
Entwidelung der Muskeln, weldhe Bewunderung erregte. Die 
Folgen machten ſich bald genug fühlbar. Seine Gondel über: 
holte die Gruppe in der Mitte des Kanals und er war nun 
der vierte in der vorderen Neihe. Doch faum waren die Bei: 
fallrufe der Menge verhallt, die feinen Erfolg belohnten, als 
die Bewunderung durd eine neue und gänzlich) unerwartete 
Wendung des Kampfes erregt wurde. 

Seit er ſich ſelbſt überlaffen war, und nit mehr unter 
dem Hohn und Spott zu leiden hatte, welche fo oft edel- 
mütige Beſtrebungen zum Scheitern bringen, hatte ſich Antonio 
näher an die Gruppe feiner namenlofen Mitbewerber heran: 
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gemacht. Wenn wir fie aud im einzelnen nicht befchrieben 
haben, fand man doch unter diefen Gondolieren nur folche, 
deren Gefichter in Venedig mohlbefannt waren, und die zu 
den Schiffern gehörten, auf deren Gefchielichkeit die Stadt 
ftolz war. Entweder begünftigte den Fifcher feine vereinzelte 
Stellung, oder er benutzte geſchickt die Hinderniffe, die ſich 
diefe Bewerber gegenfeitig bereiteten, kurz der Verachtete er= 
ſchien erſt links von ihnen und ruderte dann mit ihnen in 
einer Reihe, fo ficher und fchnell, daß man ihm auch weitere 
Erfolge zutrauen fonnte. Diefe Erwartung ging fchnell in 
Erfüllung, in tiefer atemlofer Stille fuhr er an ihnen BR 
vorüber und war nun der fünfte voran. 

Don diefem Augenblid ſchwand alles Intereſſe für die 
zurüdgebliebene Gruppe. Jedes Auge blidte nach den Vorder: 
iten, deren Wetteifer mit jedem Nuderfchlag zunahm, und hier 
war der Ausgang von neuem zweifelhaft geworden. Der 
Bootsmann von Fufina verdoppelte feine Anjtrengungen, ohne 
daß. feine Gondel fchneller vorwärts fam. Bartolomeo über: 
holte ihn, ihm folgte Gino und der maskierte Gondolier, wäh— 
vend die Menge jetzt vor atemlofer Spannung feinen Laut 
äußerte. Doch als auch Antonios Boot vorfhoß, erhob fid) 
ein Gefumme, wie e8 in einer Verſammlung zu entftehen pflegt, 
wenn ein plößliher und heftiger Wechſel in ihrer Stimmung 
eintritt. Enrico mar wütend über das Mißlingen, mit füd- 
licher Leidenfchaft bot er erſt alle Kraft auf, um die Schmad) 
abzuwenden, dann warf er fi) in feiner Gondel nieder, raufte 
fi) das Haar aus und meinte vor Verzweiflung. Die Gon— 
doliere hintenan waren in ähnlicher Gemütsverfaffung, wenn 
fie fih auch äußerlich mehr zufammennahmen, fie fcehlüpften 
zwiichen die Boote an der Geite des Kanals und entzogen 
fih den Bliden. 

Dies offene und unvermutete Aufgeben des Kampfes be= 
wies den Zufchauern am deutlichiten, wie verzweifelt er war. 
Aber da die Menschen bei Gelegenheit eines Wettfampfs 
wenig Teilnahme für die Unglüdlihen empfinden, fo wurden 
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die Befiegten ſchnell vergeſſen. Bartolomeos Name tünte von 
allen Lippen und feine Berufsgenofjen von der Piazetta und 
dem Lido beſchworen ihn, die Ehre ihrer Zunft zu wahren. 
Auch ſchien der wadere Gondolier ihre Erwartungen zu er: 
füllen, denn ein Palaſt nad) dem andern blieb hinter ihm zu: 
rück und in der Neihenfolge der Boote trat fein Wechfel ein. 
Aber wie fein Vorgänger fing er an, die Anftrengungen zu 
verdoppeln und damit nur geringen Erfolg zu erzielen, und 
Venedig erlebte nun die Demütigung, einen Fremden als Füh— 
rer einer der glänzenditen Negatten zu ſehen. Bartolomeo 
büßte faum feinen Platz ein, als Gino, die Maske und der 
verachtete Antonio an ihm vorbeifchoffen und ihn, der biäher 
der erſte gewejen war, als legten zurüdließen. Doch gab er 
nicht den Kampf auf, fondern bemühte ſich weiter mit einer 
Ausdauer, die befjeren Erfolg verdient hätte. 

Als der Kampf dieſe unerwartete und neue Wendung 
nahm, lag immer noch eine beträchtlihe Wafjerfläche zwifchen 
den Gondeln und ihrem Ziel. Gino führte jegt, und viele 
günjtige Anzeichen deuteten darauf hin, daß er feinen Borrang 
dauernd behaupten werde. Beifallggefchrei ermunterte ihn, 
denn die Menge vergaß über feinen Erfolg feine kalabreſiſche 
Abftammung, während viele der Diener feines Gebieters ihn 
jubelnd beim Namen riefen. Doch e8 half nichts. Der 
Maskierte zeigte jet erft, was er an Kraft und Geſchick in 
der Nuderführung leiften fünne. Die hölzerne Ruderſtange 
gehorchte willig dem fräftigen Arm, dejjen Stärke er nad Be: 
lieben jteigern zu können jchien, die Oondel flog mit jo mäd) 
tigen Stößen dahin, wie die Sprünge eines Windhundes, und 
unter einem Jubelruf, der ſich von der Piazetta bis zum Rialto 
fortpflanzte, ftellte fie ſich an die Spitze. 

Wenn der Erfolg die phyfifchen und moralifchen Kräfte 
jtählt und ftärkt, fo übt wiederum eine Niederlage eine läh: 
mende Wirkung aus. Don Camillos Gondolier bildete feine 
Ausnahme gegen dies allgemeine Geſetz, und faum war der 
Maskierte an ihm vorbeigefahren, jo folgte auch Antonios 
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Boot, als ob es von derjelben Gewalt vorwärts getrieben 
würde. Die Entfernung zwifchen den zwei führenden Gondeln 
Ihien fi jogar zu verringern, und es gab einen Augenblid 
atemlofer Spannung, in weldem alle erwarteten, daß der 
Fiſcher troß feiner Jahre und des minder guten Yahrzeugs 
den Nebenbuhler überholen würde. 

Doch diefe Erwartung wurde getäufht. Der Masfierte 
ſchien troß aller vorhergemachten Anftrengungen nur mit diefer 
Aufgabe zu fpielen, jo unermüdlich führte er das Nuder, fo 
fiher war fein Stoß und fo fräftig der Arm, der ihm führte. 
Trotzdem war Antonio fein zu verachtender Gegner. Wenn 
jeine Stellungen nicht die Anmut des auf den Kanälen geüb- 
ten Gondoliers zeigten, die feinem Gefährten in fo hohem 
Stade zu eigen war, jo dauerte die Kraft feiner Musfeln 
immer noch aus. Sie hielten ihn bis zulegt aufrecht mit jener 
Zähigfeit, die durch fechzigjährige unabläffige Arbeit erworben 
war, und während der athletifche Körper ſich auf das äußerſte 
anftrengte, ſchien die Kraft noch nicht zu verfagen. 

Nah ein paar Augenbliden befanden jich die führenden 
Sondeln mehrere Bootslängen vor den beiden folgenden. Der 
dunfle Schnabel des Fiſcherboots war dicht an die Seite der 
jierlichen Gondel feines Gegners herangefommen, aber mehr 
fonnte er nicht erreihen. Der Hafen lag offen vor ihnen und 
fie flogen vorüber an Kirhen, Paläften, Barken und Felufen, 
ohne ihre Entfernung zu einander im geringjten zu verän- 
dern. Der Maskierte warf einen Blick rüdwärts, um feinen 
Vorteil zu berechnen, dann neigte er ſich wieder über fein 
Ruder und fagte fo leife, daß es nur fein Nebenmann hören 
fonnte: 

„Du haft mich irre geführt, Fisher. In Dir ift noch 
mehr Mannesfraft, als ich gedacht habe.” 

„Wenn meine Arme noch Fräftig find, fo nagt doch Gram 
und Greifentum an meinem Herzen,“ antwortete der andere. 

„Schlägt Du den goldenen Tand fo hoch an? Du biſt 
der zweite, begnüge Did mit Deinem Loofe.“ 
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„Es hilft mir nichts, id) muß der Erſte fein, fonft habe 
id) meine alten Glieder umfonft angejtrengt.“ 

Diefes kurze Gefpräh wurde mit einer Gelaffenheit ge: 
führt, welche bewies, wie fehr beide an ftarfe, körperliche An: 
ftrengungen gewöhnt waren; nur wenige hätten vermocht, in 
einem Augenblid jo großer phyſiſcher Leiftungen einen fo 
ruhigen Ton zu bewahren. Der Maskierte ſchwieg, ſchien 
jedoch unfchlüffig zu werden. Zwanzig Nuderjtöße mit feinem 
fräftigen Arm und das Ziel war erreicht. Aber nun fpannte 
er feine Sehnen nicht mehr fo kräftig an und ſtemmte das 
Bein nicht mehr fo ftramm auf. Antonios Gondel glitt voran. 

„Hauche dem Nuder Deine Seele ein,” flüfterte der Mas: 
fierte, „oder ich ſchlage Dich doch noch.“ 

Der Fiſcher ſetzte ſeine ganze Kraft ein und er gewann 
einen Faden, bei dem nächſten Stoß begann das Boot in 
ſeiner Mitte zu ſchwanken und das Waſſer kräuſelte ſich um 
ſeinen Bug wie in einer Stromſchnelle. Dann ſchoß die Gon— 
del hinein zwiſchen die beiden das Ziel bildende Barken und 
die kleinen Flaggen die die Stelle des Sieges bezeichneten, 
fielen in das Waſſer herab. Dieſe Bewegung war kaum 
wahrgenommen worden, als der glänzende Schnabel von der 
Gondel der Maske an den Augen der Preisrichter vorüber: 
ſchoß, welche ſelbſt einen Augenblick zweifellos waren, wem 
der Sieg gehörte. Gino war nicht weit hintenan und nach 
ihm kam als vierter und letzter Bartolomeo, in einem Wett⸗ 
fahren, das zu den beſten gehörte, die man je in Venedig ge | 
fehen hatte. | 

Als die Flaggen fielen, hielten die Leute gefpannt den | 
Atem an. Denn wenige wußten, wer geftegt hatte, fo hart | 
nädig war der Kampf gewefen. Eine Trompetenfanfare be | 
fahl allgemeine Stille und ein Herold verfündigte: | 

„Antonio, ein Fiſcher der Lagunen, hat unter dem Schub | 
feines heiligen Patrons von Rimini den goldenen Preis de 
vongetragen, während ein maskierter Gondolier, der id) - 






heiligen Johannes in der Wüſte anvertraut hatte, des filbernen 
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Preifes wert gefunden ift. Der dritte Preis ift dem Gino von 
Kalabrien zugefallen, einem Diener des erlauchten Don Ca— 
millo Monforte, Herzog von Sant’ Agata und Gebieter vieler 
anderer Herrichaften in Neapel.” 

Als diefe öffentliche Ankündigung erfolgte, trat Grabes— 
ftilfe ein. Dann aber ftieg ein Freudenruf aus der lebenden 
Maffe auf, und Antonios Name wurde fo jubelnd gerufen, 
als feierte man den Sieg eines Kriegshelden. Die Fifcher 
von den Lagunen, die noch vorhin ihren alten Genofjen mit 

Schmähungen überhäuft hatten, verfündeten feinen Ruhm mit 
einem Eifer, welcher einen gänzlihen Umſchwung in ihren 
Gefühlen verriet. Wie e3 immer geweſen tft und ftet3 bleiben 
wird, huldigten fie dem Erfolge und überhäuften mit Lob und 
Schmeichelei denjenigen, von dem fie feine große Meinung ge— 
habt hatten, fobald ihm gegen alle Erwartung das Glüd lächelte. 
Behntaufend Stimmen priefen laut feinen Sieg und feine Ges 
ſchicklichkeit. Jung und Alt, der Adel wie die Frauen, die— 
jenigen, welche auf feinen Erfolg gewettet, wie diejenigen, 
die verloren, bemühten fich den alten einfahen Mann zu 
fehen, der einen fo plötzlichen Umſchwung in dem Gefühl 
der Menge hervorgebracht hatte. 

Antonio trug feinen Erfolg mit Befcheidenheit. Als feine 
Gondel das Ziel erreicht hatte, hemmte er ihren Lauf, und 
wenn er auch feine Erfchöpfung verriet, jo zeigte doch das Ar— 
beiten feiner breiten, braunen Bruft, daß feine Kraft auf das 
äußerste angefpannt worden war. Er lächelte, als die ihm 
geltenden Subelrufe an fein Ohr fangen, denn Beifall ift 
auch-dem Beſcheidenen füß; doch ihn ſchien eine andere Em— 
> findung als der Stolz zu befchäftigen. Das Mlter hatte zwar 
fein Auge getrübt, aber jet glänzte e3 voller Hoffnung, und 
Dabei rollten zwei helle Thränen auf die gefurchten Wangen. 
Dann atmete er erleichtert auf. 

Mie fein glüclicherer Nebenbuhler verriet auch der Mas— 
fierte nichts von der Erfchlaffung, die nach großer, körperlicher 


Anftrengung einzutreten pflegt. Seine Kniee wanften nicht, 
16. 10 


noch immer hielten die Hände das Ruder feftumflammert, und 
wie er fo daftand, zeigte fich deutlich die vollendete Bildung 
feines Körpers. Dagegen fanfen Gino und Bartolomeo, als 
fie nad) einander das Ziel erreichten, in ihren Booten zufam: 
men; die beiden geübten Gondoliere waren fo erfchöpft, daß 
mehrere Minuten vergingen, ehe fie reden fonnten. In diefer 
furzen Pauſe gefhah es, daß die Menge am lauteften und 
anhaltenditen ihre Teilnahme für den Sieger fundgab. Kaum 
hatte fih der Lärm gelegt, als ein Herold die Sieger entbot, 
vor den Dogen zu treten, deſſen hohe Hand die für die Ne: 
gatta ausgefegten Preiſe verteilen ſollte. 
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Zehntes Kapitel. | 


Wir wollen feine lange Zeit verfchwenben, 
Mit Eurer Liebe einzeln abzurechnen | 
Und quitt mit Euch zu werden. 

Machett;. 

Als die drei Gondeln bei dem Bucentaur anlegten, blieb 
der Fischer etwas zurüd, als bezweifle er fein Necht vor den 
Senat zu treten. Doch erhielt er den Befehl heraufzufommen | 
und feine beiden Gefährten wurden bedeutet ihm zu folgen. 

Die PVatrizier in Amtstracht bildeten eine lange impofante 
Doppelreihe von der Schiffstreppe bis zum Spiegel, wo der 
Scheinherrſcher dieſer Scheinrepublif unter den höchſten Staat?: 
beamten ſaß, eine Geftalt, die auch ohne die reichen pomp- 
haften Gemwänder viel natürlihe Würde befaß. 

„Zritt näher,” ſprach der Fürft Huldvoll, ala er fah, dab 
der alte, nur halb befleidete Greis heranzufommen zögerte. 
„Du bift der Sieger, Fischer, und Deiner Hand muß ich den 
Preis übergeben.” 

Che er dem Befehl gehorchte, kniete Antonio auf dem | 
Verde nieder und neigte Demütig das Haupt. Dann faßte 
er Mut, näherte fi) dem Dogen und ftand mit ängftlihem 
Blick und demütiger Miene vor ihm, der weiteren Befehle 
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feiner Gebieter gewärtig. Der greife Fürft wartete, bis die 
ringsum entftandene leife Bewegung der Neugier fich gelegt 
haben würde, und als er zu reden begann, herrfchte wieder 
tiefe Stille. 

„Es ift der Ruhm unferer glorreihen Nepublif, daß jeder 
in feinem Rechte geſchützt ift, daß die niedrig Geborenen ebenfo 
gut ihre Belohnung empfangen, wie die Großen. Die Republik 
wägt das Necht mit gleihmäßiger Hand ab und diefem eins 
fahen Fischer, der in der Negatta obgefiegt hat, wird der 
Preis mit ebenfo großer Bereitwilligfeit zuerteilt, ala wäre er 
ein Lieblingsdiener unferes eigenen Haufes. Ihr Batrizier 
und ihr ehrfamen Bürger von Venedig, lernet bei diefer Ge- 
legenheit wieder unfere trefflihen und gerechten Gefete ſchätzen, 
denn in den Sitten und Gebräuden des täglichen Lebens 
zeigt fi) vornehmlich der väterliche Charakter dieſes Regiments, 
während in Angelegenheiten von höherer Bedeutung die Rück— 
ficht auf die Welt oft eine Unterordnung unter ihren Willen 
fordert.” 

Der Doge Sprach diefe einleitenden Worte in feitem Ton, 
als ſei er der Zuftimmung feiner Zuhörer fiher. Auch irrte 
er nicht; denn kaum hielt er inne, als ein Murmeln des Bei: 
falls durch die Verfammlung lief, das aud von den Taufen: 
den wiederholt wurde, zu denen der Ton feiner Stimme nicht 
dringen konnte und die nicht? von dem Sinn feiner Rede ver: 
ftanden. Die Senatoren neigten das Haupt, um ihre Weber: 
einftimmung mit den Worten ihres Dberhauptes fundzugeben, 
und nahdem er diefe Huldigungen entgegengenommen hatte, 
fuhr ex fort: 

„Es ift meine Pflicht, Antonio, und da e3 meine Pflicht 
ift, gereicht e8 mir zur Freude, diefe goldene Kette um 
Deinen Hals zu legen. Das Nuder, das daran hängt, it 
da3 Sinnbild Deiner Gefchidlichfeit; und unter Deinen Ges 
nofjen gelte es als ein Zeichen der Gnade und Unparteilich- 
feit der Nepublif und Deines eigenen Verdienftes. Nimm es 
hin, Greis, denn wenn Dir das Alter auch Stirn und Mans 
10 * 
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gen gefurcht, hat es Deine Kraft und Deinen Mut nod) nicht 
vermindert.” 

„Hoheit!“ fagte Antonio, einen Schritt zurüdtretend, als 
er fah, daß er fich niederbeugen follte, das goldene Schauftüd 
in Empfang zu nehmen. „Sch bin nidht wert, ein foldes 
Sinnbild der Größe und des Glüds zu tragen. Der Glanz 
des Goldes würde meiner Armut Hohn fprehen, und ein 
Kleinod, das diefe fürftlihe Hand verteilt, paßt ſchlecht auf 
meine nadte Bruft.” 

Diefe unerwartete Zurückweiſung verurſachte allgemeine 
Ueberraſchung und eine kurze Pauſe. 

„Du haſt Dich auf den Wettkampf nicht eingelaſſen, 
Fiſcher, ohne den Preis zu begehren! Aber Du haſt richtig 
bemerkt, daß der Goldſchmuck ſchlecht zu Deinem Stand und 
Deiner Dürftigkeit paßt. Trage es jetzt, da es ſich ziemt, 
daß alle die Gerechtigkeit und Unparteilichkeit unſerer Beſchlüſſe 
ſehen, und bringe es nach Schluß der Feier meinem Schatz⸗ 
meifter; er wird Dir dafür geben, was Du beffer brauchen 
fannft. Es find ſchon Präcedenzfälle für diefen Taufc vor 
handen und es foll wieder gefchehen.” 

„Erlauchter Herzog! Ich habe meinem alten Leib nicht 
einen fo harten Kampf zugemutet ohne Abſicht auf Lohn. 
Aber nicht der Durft na Gold, nit die Eitelfeit, unter 
meinesgleihen mit diefem Kleinod zu prunfen, ließ mich den 
Spott der Gondoliere und das Miffallen der Patrizier ertragen.” 

„Du ist, redliher Fifher, wenn Du meinft, wir fähen 
Deinen berechtigten Ehrgeiz mit Miffallen. Wir lieben es, 
das Volk in hochherzigem Wetteifer zu fehen, und wir er: 
mutigen die Kühnen, welche dem Staat Ehre machen und da— 
mit das Glück an feine Fahnen fetten.” 

„Ich wage nicht, meinem hohen Fürften zu widerſprechen,“ 
antwortete der Fifcher, „in meiner Furcht und Beſchämung 
meinte ih, daß es den edlen Feftteilnehmern lieber gemejen 
wäre, wenn ein jüngerer, glüdlicherer Mann die Ehre davon: 
getragen hätte.“ 
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„Denke das nit. Beuge das Knie und empfange den 
Preis. Nach Sonnenuntergang wird Dir in meinem Palaſt 
das Schmuckſtück abgenommen und ein entjprechender Erſatz 
gegeben werden.“ 

„Hoheit!“ ſagte Antonio und fah mit ernftem Blid den 
Dogen an, der wieder erjtaunt innehielt. „Sch bin alt und 
nit vom Schickſal verzärtelt. Mit der Hülfe des heiligen 
Antonius verdiene ich, was ich braude; aber es fteht in 
Deiner Macht, die letzten Tage eines Greifes zu verfchönen, 
der dafür viel und von Herzen für Dich beten wird. Gieb 
mir mein Kind zurüd und verzeih’ die Kühnheit eines tief- 
gebeugten Vaters.“ 

„Iſt es nicht derfelbe Fifcher, der ſchon einmal fo dreift 
um die Herausgabe eines Sünglings von den Galeeren bat?” 
fragte der Fürft, defjen Geficht wieder die unbewegliche Miene 
annahm, Hinter der er alle perfönlichen Empfindungen verbarg. 

„Er ift e8!” antwortete eine eifige Stimme, in welder 
Antonio die des Senator Gradenigo erkannte. 

„Das Mitleid über Deine Unwiffenheit unterdrüdt unfern 
Horn. Empfange die Kette, Fifcher, und gehe!“ 

Antonios Auge blieb ruhig. Er kniete noch immer mit 
dem Ausdrud tiefer Chrerbietung, faltete die Hände über der 
Bruſt und ſprach: „Das Unglüd madt mid) fühn, ehrwürdiger 
Gebieter! Was ich ſage, fommt aus einem beladenen Herzen, 
nicht von frevelhaften Lippen und id) bitte Euer fürſtliches Ohr 
um Gehör.” 

„Faſſe Dich kurz! Denn Du hältſt die Feſtlichkeit auf.“ 

„Mächtiger Doge! Neichtum und Armut haben zwifchen 
den Menfchen Unterſchiede erzeugt, die durch Gelehrfamteit 
und Unmwifjenheit noch größer werden. Sch bin ungelehrt in 
der Rede und wenig geeignet, vor diefer hohen Berfammlung 
zu fprechen. Aber, Signore, Gott hat in den Fifcher diefelben 
Gefühle und diefelbe Liebe für feine Kinder gepflanzt, wie in 
den Fürſten. Wollte ih mich nur auf meine geringen Kennt: 
niſſe verlafjen, würde ich ſchweigen; aber hier innen regt fi) 
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eine Kraft, die mir Mut giebt, vor den Erften und Edelſten 
Venedigs für mein Kind zu Sprechen.“ 

„Du kannſt des Senats Gerechtigkeit nicht verdächtigen, 
Greis, und mit Wahrheit nichts gegen die Unparteilichfeit der 
Geſetze vorbringen.” 

„Mein Fürft, geruht mich anzuhören und Ihr werdet es 
erfahren. Sch bin, wie Ihr feht, ein armer, arbeitfamer be: 
tagter Mann, den der heilige Antonius von Rimini bald zu 
fich berufen wird und der dann vor einem noch höheren Richter: 
ftuhle fteht. Sch bin nicht eitel genug, zu erwarten, Daß mein 
bejcheidener Name denen der Patrizier angereiht worden ift, die 
in den Kriegen der Republik mitgefochten; auf diefe Ehre haben 
nur die hohen und edlen Herren Anfpruch. Aber wenn das 
Wenige, das ich für meine Heimat gethan, auch nicht im gol-. 
denen Buch verzeichnet fteht, ift es doch hier gefchrieben,“ und 
Antonio zeigte auf die breite Narbe auf feiner bloßen Bruft. 
„Das find Zeichen der Feindfchaft von dem Ungläubigen und 
ich lege fie der Güte des Senats als ebenſo viele Bitt- 
ſchriften vor.“ 

„Deine Nede ift unverftändlid. Was begehrft Du?” 

„Gerechtigkeit, mächtiger Fürft! Sie haben den einzigen 
fräftigen Zweig von dem morfhen Stamm gerifjen; fie haben 
mir den Genoffen meiner Arbeit und meiner Freuden ge: 
nommen, das Kind, das mir die Augen zudrüden follte, wenn 
mich Gott abruft. Er ift noch jung an Jahren wie an Kennt: 
nifjen, noch nicht gefeftigt in-der Tugend, und doch haben fie 
ihn der Verführung, der Sünde und dem böfen Beispiel auf 
den Galeeren ausgeſetzt.“ 

„Iſt das alles? Ich glaubte, Deine Gondel ſei morſch, 
oder das Recht, auf den Lagunen zu fiſchen, werde Dir 
beſtritten.“ 

„Es iſt alles!“ ſagte Antonio, mit tiefer Schwermut um 
ſich blickend. „Doge von Venedig, es iſt mehr, als ein alter, 
grambeladener, beraubter Mann zu tragen vermag.“ 

„Geh! Nimm die goldene Kette und das Ruder, und 
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freue Dich des Preifes unter Deinen Genofjen. Erhebe Dich 
an dem Bewußtfein des Sieges, auf den Du nicht rechnen 
fonnteft, und überlaffe die Staatsangelegenheiten denen, die 
weifer ala Du find, und befjer geeignet, dafür zu ſorgen.“ 

Der Fischer erhob fi) mit dem Ausdruck ftiller Unter: 
würfigfeit; er war fein ganzes Leben lang gewohnt gewefen 
zu gehorhen, aber er näherte fich nit, um die angebotene 
Belohnung in Empfang zu nehmen. 

„Beuge dad Haupt, Fiſcher, damit Seine Hoheit Dir 
den Preis geben kann,“ befahl ein Beamter. 

„Ich Frage nit nach Gold. Gebt mir mein Kind oder 
gebt mir nichts.“ 

„Fort!“ murmelten ein Dubend Stimmen. „Das find 
aufrührerifche Neden! Fort mit ihm!“ 

Antonio wurde hinweggeführt und mit nicht mifgzudeuten- 
den Zeichen der Ungnade von der Staatsgaleere nach feiner 
Gondel gebradt. Diefe unerwartete Störung der Feftlichfeit 
verdüfterte mande Stirn; denn wenn es fih um politifche 
Unzufriedenheit handelte, waren die venetianifhen Patrizier 
leicht beforgt, obgleich das gewohnheitsmäßige, würdevolle Auf- 
treten für den Augenblid jede Aeußerung des Mißmuts bei 
jo unpaffender Gelegenheit unterbrüdte. 

„Der zweite Sieger foll vortreten!” fuhr der Fürft mit 
der Nuhe fort, welche die beftändige Uebung in der Selbft- 
beherrſchung verleiht. 

Der unbefannte Gondolier, deſſen geheimer Unterftügung 
Antonio feinen Erfolg dankte, trat vor, noch immer hinter dem 
Schirm der Maske. 

„Du haft den zweiten Preis gewonnen,“ fagte der Fürft, 
„und verführen wir ftreng, jo follteft Du aud den erſten 
haben, da man unfere Gunft nicht ungeftraft ausfchlagen darf. 
— Knie nieder, damit Dir der Preis zu teil wird.” 

„Berzeihung, Hoheit!” antwortete der Maskierte, fich ehr- 
furchtsvoll verneigend, indem er einen Schritt zurücktrat. „Iſt 
es Euer huldreiher Wille, eine Gnade für den Sieg zu ver— 
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leihen, fo bitte auch ih, daß fie in einer anderen Form ge: 
geben werde.” 

„Das ift ungemwöhnlid. Es ziemt fi nicht, daß der 
Doge den Preis vergeblich anbietet.“ 

„Ich möchte nicht dringlicher fein, als es die Ehrfurcht 
vor diefer hohen Verfammlung geftattet. Sch begehre nur 
wenig, viel weniger als die Nepublif jeßt bietet.” 

„Sp nenne es.“ 

„uf den Knien und in tiefer Ehrfurcht vor dem Ober: 
haupt des Staates flehe ich, daß die Bitte des alten Fifchers 
gewährt werden möge und man Vater und Sohn wieder 
vereint. Denn in dem Seedienft wird der junge Knabe ver: 
derben, und der Alte wird unglüdlid für feine legten Lebens: 
jahre.” 

„Das grenzt an Unverfchämtheit. Wer bift Du, der in 
einer Maske kommt, um eine fchon einmal zurüdgemwiefene 
Bitte zu wiederholen ?” 

„Hoheit — der zweite Sieger in der Regatta!” 

„Spielft Du mit Worten? Die Maske ijt heilig bei allen 
Gelegenheiten, die nicht den Frieden der Stadt gefährden. 
Aber diefe Sache hier ſcheint der Unterfuchung bebürftig. 
Nimm die Larve ab, damit wir Dir frei ins Antlitz jehen.“ 

„Ich habe gehört, daß alle, die fich gefittet betragen und 
nicht die Geſetze verlegen, in Benedig nad Belieben verkleidet 
umbergehen können, ohne daß man fie nad) ihrem Namen und 
ihrem Gefchäft fragen darf.“ 

„Ganz recht, jo lange die Republik fich nicht bedroht fühlt. 
Aber hier waltet ein Uebereinfommen ob, das unterfucht werden 
muß. Ich befehle Dir, die Maske abzulegen.“ 

Der Gondolier, der allen Gefichtern ringsum anfah, daß 
er gehorchen müſſe, nahm langſam die Masfe ab und die 
bleichen Züge und funfelnden Augen Jacopos wurden fichtbar. 
Unwillfürlih traten alle vor dem Gefürchteten zurüd und er 
blieb allein dem Dogen von Benedig gegenüber, von einem 
weiten Kreife ftaunender und neugieriger Zufchauer umgeben. 
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„Ich kenne Dich nicht!” rief der Doge erftaunt, den an— 
deren einen Augenblid anjehend, und der Ton verriet, daß er 
die Wahrheit ſprach. „Du ſcheinſt jo wenig Grund für die 
Verhüllung zu haben, als für die Ablehnung des Breifes.“ 
| Signor Gradenigo näherte fih) dem Fürften und flüfterte 

etwas in fein Ohr. Als der Senator ausgeredet, betrachtete 
der Doge den Bravo mit einem flüchtigen Blid, in dem fic) 
| Neugier und Abneigung merkwürdig mifchten, dann gab er 
| ihm ein Zeichen, ſich zu entfernen. Das Gefolge drängte fi) 
| um den Fürften und unwillkürlich traten einige vor ihn hin. 
f „Wir wollen die Angelegenheit mit größerer Muße unter: 
juden,” fagte der Doge. „Die Feitlihfeit ſoll ihren Fort: 
gang nehmen.“ 

Jacopo verneigte fich tief und ging. Als er über das 
Verde des Bucentaur fehritt, wichen die Senatoren vor ihm 
zurüd, als ſei er mit der Peſt behaftet, obwohl der Ausdrud 
ihrer Gefichter verriet, daß ihre Empfindungen gemifchter Natur 
waren. Der gemiedene, aber geduldete Bravo jtieg in feine 
Gondel, und man gab die gewöhnlichen Signale, jo daß die 
Dienge glaubte, die Feierlichkeiten feien in herfümmlicher Weife 
verlaufen. 

„Der Gondolier des Don Camillo Monforte ſoll vor: 
treten,“ vief ein Herold auf den Wink eines höheren Beamten. 

„Hier bin ich, Hoheit,” antwortete Gino ängjtlic). 

„Du biſt aus Kalabrien ?” 

„Ja, Hoheit.“ 

„Aber Du haſt Dich ſchon ſeit lange auf unſeren Kanälen 
getummelt; ſonſt hätte Deine Gondel nicht unſere beſten 
Schiffer überholen können. — Du dienſt einem edlen Herrn.“ 

„Ja, Hoheit.“ 

„Und der Herzog von Sant' Agata iſt glücklich im Beſitz 
eines redlichen, treuen Dieners.“ 

„Ja, Hoheit, dies Glück iſt ihm zu teil geworden.“ 

„Knie nieder und empfange den Lohn für Deine Beharr— 
lichkeit und Dein Gejdid.“ 
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Gino fniete, im Gegenſatz gegen feine Vorgänger, bereit- 
willig nieder und empfing den Preis mit einer tiefen, demü- 
tigen Verbeugung. Dod die Aufmerkjamfeit der Zufchauer 
wurde von diefem einfachen Borgang durd) einen lauten Jubel: 
ruf abgezogen, der fih auf dem Waffer nicht fern von dem 
Staatsſchiff erhob. Unmwillfürlich trat alles an die Gallerie 
des Schiffs und der fiegreiche Gondolier wurde fchnell vergejjen. 

Hundert Boote bewegten fich dicht neben einander dem 
Lido zu und ſchienen von weiten wie eine fejte Mafje, die 
aus roten Fiſchermützen gebildet wurde. Inmitten diejer 
Ihwimmenden Prozeſſion ſah man den baarhäuptigen Antonio, 
der von der Menge fortgezogen wurde, ohne ſelbſt etwas dazu 
zu thun. Denn dreißig oder vierzig fräftige Fifcher, die 
vorn in mehreren großen Booten faßen, jehleppten die hinter: 
herfommenden Gondeln mit fich fort. 

Der Zwed diejer eigentümlichen harafteriftiichen Prozefjion 
war unverkennbar. Die Leute von den Lagunen hatten, wie 
es bei ungebildeten Menſchen häufig gefchieht, einen lebhaften 
Umſchwung des Gefühls zu Gunſten ihres alten Genojjen 
empfunden. Er, den fie noch vor einer Stunde einen an 
maßenden, eitlen Thoren geſcholten und deſſen Haupt fie mit 
Schmähungen überhäuft hatten, wurde nun mit Jubelgefchrei 
begrüßt. 

Man verjpottete die Gondoliere von den Kanälen und 
ſchonte nicht einmal die hochmütigen Patrizier; denn die aus: 
gelafjene Schar verhöhnte auch den verweichlichten Troß, mit 
dem fich der Adel umgab. 

Kurz durd einen Vorgang, der fich in allen Schichten der 
Geſellſchaft wiederholt, wurde das Verdienſt des Individuums 
ſofort und untrennbar zum Ruhme und Triumph ſeines Standes. 

Hätte ſich die Siegesfeier des Fiſchers auf dieſe natürliche 
und gewöhnliche Demonſtration beſchränkt, ſo würden ſich die 
wachſamen und eiferſüchtigen Gewalthaber, die über Venedig 
herrſchten, nicht beunruhigt gefühlt haben. Aber in die Jubel⸗ 
rufe mifchte ſich Tadel gegen die Patrizier. Bittere Verwün— 





‚ dungen wurden gegen diejenigen auägeftoßen, die ſich weiger: 
ten, Antonio fein Kind zurüdzugeben. Man flüfterte ſich auf 
dem Verdef des Bucentaur zu, daß die lärmende Notte in 

‚ Ihrem Siegestaumel mit Gemwaltmaßregeln gedroht hätte, um 

das zu ertrogen, was fie ihr gutes Necht nannte. 

In unheilverfündendem, düfterem Schweigen fah der ver- 
fammelte Senat diefem Aufbraufen der Volksleidenſchaft zu. 
Wer nicht gewohnt war, über diefe Gegenftände nachzudenken, 
oder feine Welterfahrung befaß, hätte meinen fünnen, daß die 
ernften Gefichter der Patrizier eine gewiffe Unruhe und Be: 
jorgnis verrieten, und daß. die Zeichen der Zeit der Dauer 
einer Herrschaft wenig günftig ſchienen, die fich mehr auf die 
Macht des Herfommens, als auf den Befit einer phyfifchen 
Neberlegenheit begründete. Aber wer andererfeits fähig war 
zu unterfcheiden zwifchen der Kraft, welche eine politifche Herr— 
Ihaft befaß, die durch Drdnung und durch Zufammenhalten der 
Einzelnen gefräftigt wurde, und den vereinzelten Aufwallungen 
der Leidenfchaft, wie laut und lärmend fie ſich auch geberden 
mochte, der würde fchnell gejehen haben, daß die leßtere 
nod nicht mit der genügenden Energie auftrat, um die von 
den Machthabern aufgerichteten Schranken zu durchbrechen. 

Man ließ die Fischer ungehindert ihre Straße ziehen, nur 
Ihlüpfte hier und dort eine Gondel nad) dem Lido, die einige 
jener geheimen Spione der Polizei trug, welche die Aufgabe 
hatten, die Regierung zu warnen, wenn Gefahr drohte. Unter 
den leteren befand fi) aud das Boot des Weinhändlerz, 
der von der Piazetta abſtieß und eine Auswahl feiner Waare 
unter Anninas Obhut bei fich führte, denn er gab var, er 
wolle die Erregung feiner fonftigen Kunden benugen, um einen 
hübfhen Gewinn einzuftreihen. Unterdes nahmen die Felt: 
Iihfeiten ihren gewöhnlichen Verlauf und die furze Unter: 
brechung war vergefjen; oder wenn man ihrer gedachte, ge: 
ſchah es nur in der verborgenen Weife, wie die geheime und 
finftere Macht, welche über diefer Republik waltete, vorzugehen 


pflegte, 
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Es fand noch eine andere Negatta ftatt, an der fih un: 
tergeordnetere Bewerber beteiligten; doch wollen wir unfere 
Erzählung nicht durch ihre Schilderung aufhalten. 

Menn aud die ernſten Inſaſſen des Bucentaur die Felt: 
jpiele um fie herum mit Intereſſe zu betrachten fchienen, lauſch⸗ 
ten fie doch fcharf nach jedem Auf, den die Abendluft vom 
Lido herübermwehte. Mehr als einmal wendete der Doge feine 
Augen nach jener Richtung und verriet damit, welche Ange: 
legenheit vornehmlich feine Gedanken bejchäftigte. 

Doch der Tag verging wie gewöhnlid. Die Preife wur: 
den errungen; die Menge jauchzte dem Sieger zu, und der 
verfammelte Senat fchien die Freude des Volks zu teilen, das 
er mit einer Sicherheit beherrfchte, die dem unentrinnbaren 
und geheimnißvollen Gang des Schickſals glich. 


Elftes Kapilel. 


Wer iſt der Kaufmann hier, und wer der Jude? 
Der Kaufmann von Venedig, 


In einer Stadt wie Venedig wurde der Abend eines 
folden Feſttages nicht in ſtiller Zurüdgezogenheit verlebt. Der 
Markusplag füllte ſich wieder mit der rührigen, bunten Menge, 
und das Treiben, das wir in den erften Kapiteln befchrieben 
haben, war bei dieſer Gelegenheit womöglich noch ausgelafjener 
als fonft. Springer und Gaufler zeigten ihre Künfte, die 
Obſtverkäufer und Händler mit Heinen Schmudjaden priefen 
ihre Waaren an, Flöten, Guitarren und Harfen ertönten, und 
der Tagedieb wie der eifrige Streber, der Leichtfinnige wie 
der Ränkeſchmied, der Verſchwörer wie der Polizeifpion be: 
wegten ſich nebeneinander in privilegierter Sicherheit. 

Mitternadht war ſchon vorüber, als eine Gondel durd) 
die Schiffe im Hafen mit jener ſchwanengleichen leichten Be: 
wegung glitt, die diefen Fahrzeugen eigentümlich ift. Sie 
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Inndete an der Stelle, wo der Markusfanal fih in die Bucht 
ergießt. 

„Willkommen, Antonio,” fagte ein Mann, an den ein: 
famen Inſaſſen der Gondel tretend, der die eiferne Spibe 
feiner Fangleine zwifhen den Spalten in den Steinen be- 
feftigte, wie die Schiffer dort zu thun pflegen. „Willfommen, 
wenn Du auch ſpät kommſt.“ 

„SH Fenne Deine Stimme, trodem Dein Geficht verhülft 
it,“ antwortete der Fischer. „Freund, ich danfe meinen Er- 
folg Deiner Güte, und wenn ich auch damit nicht das erreicht 
habe, mas ich erhofft und erfleht, fo fehulde ih Div darum 
doch nicht mindere Erfenntlichfeit. Die Welt muß Dir au 


| übel mitgefpielt haben, fonft hätteft Du Dich nicht eines alten 


verachteten Mannes erbarmt, als der Sieg Dir fo nahe winfte 
und Dein junges Blut freudiger und ftolzer ſchäumte.“ 

„Die Natur gab Dir eine Fräftige Sprade, Fifcher; ja, 
ih habe meine Jugend nicht in Tändeleien und Luftbarfeiten 
verbracht. Das Leben ift mir fein Feft gemefen — aber da= 
rauf fommt es nicht an. Der Senat wollte nichts davon 
wiffen, die Bemannung der Öaleeren zu verringern, und Du 
mußt Dich auf einen anderen Lohn befinnen. Sch habe die 
Kette mit dem goldenen Ruder hier und denfe, Du wirft fie 
gern nehmen.” 

Antonio blidte ftaunend und einen Augenblid mit Ver: 
langen nad) dem Preife. Dann wid er ſchaudernd davon zu: 
rück und fagte mürriſch und entschieden: „Ich würde denken, 
wenn ich fie nähme, fie wäre aus dem Blut meines Enfels 
gemünzt! Behalte Du fie. Dir haben fie fie anvertraut und 
fie gehört Dir auch mit Recht. Nun fie mir meine Bitte ab- 
gefchlagen haben, ift fie mir nußlos. Du haft fie reblich 
verdient.” 

„Du denkſt nit an den Altersunterſchied, Fifcher, meine 
Muskeln find noch in ihrer Vollkraft. Mir fcheint, daß die 
Preisrichter auch diefe Umftände bedenken follten, dann hätteft 
Du es uns allen zuvorgethan. Heiliger Theodor! Sch bin 


mit dem Nuder in der Hand aufgewachſen und niemals habe 
ich in Venedig einen Mann gefunden, der meiner Gondel fo 
hart zugefeßt hat, wie Du. Du führft das Auder fo leicht, 
wie eine Dame die Harfe berührt, und dabei haft Du die Kraft 
der Welle, die gegen den Lido rollt.” 

„Wohl gab es Zeiten, Sacopo, wo felbjt Dein junger 
Arm e3 nicht mit dem meinen hätte aufnehmen fönnen. Das war 
vor dem Tode meines älteften Sohnes, der im Kampf wider 
die Ottomanen gefallen ift, als der teure Enfel, den er mir 
hinterließ, noch ein ganz Tleines Kind war. Du haft den 
Knaben nie gefehen, Jacopo?“ 

„zeider nein, Antonio, aber wenn er Dir gleicht, halt 
Du recht, feinen Verluſt zu betrauern. Denn wahrlid, ic 
habe feinen Grund, mich des geringen Vorteil zu rühmen, 
den Jugend und Kraft mir vor Dir vorausgaben.” 

„Eine unwiderftehlihe Macht trieb mich und das Boot 
vorwärts. Doc was hat e3 mir genüßt? Deine Güte und 
die Anftrengung, die ich meinem durd Armut und Mühfal 
hart mitgenommenen Körper zugemutet habe, find beide ver: | 
geblich gewefen, die felfenharten Herzen des Adels umzu: 
ftimmen.” 

„Das kann man noch nicht wiffen, Antonio. Die Hei- 
ligen erfüllen auch mandmal eine Bitte, wenn wir e3 nidt 
mehr erwarten. Folge mir, ich bin ausgefchieft Dich zu ſuchen.“ 

Der Fischer ſah feinen Gefährten betroffen an, dann wen: | 
dete er ſich nochmals nach feinem Boot, um fich zu verfichern, 
daß alles in Ordnung fei, umd erflärte fi) mit freubiger 
Stimme bereit, ihm zu folgen. Sie ftanden etwas feitab vom 
Hafendamm, und obgleich der Mond hell Teuchtete, Jo war die 
Anwefenheit von zwei fo einfach gefleideten Männern an und 
für fih nichts Auffälliges. Aber Sacopo ſchien dadurch nod) 
nicht befriedigt. Er wartete, bis Antonio die Gondel verlaffen 
hatte, nahm einen Mantel, den er über dem Arm getragen, 
und hüllte ihn, ohne erſt um Erlaubnis zu fragen, feinem Ge— 
fährten um die Schulter. Dann zog er eine Mütze, wie er 
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ſelbſt trug, hervor, und als er fie dem Alten aufſetzte, ſah diefer 
‚ volfftändig verwandelt aus. 

„Du brauchſt feine Maske,“ fagte er, ihn genau betrach— 
tend. „Niemand winde Dich jett erfennen, Antonio.” 

„Und war dies nötig, Sacopo? Sch danke Dir für einen 
großen Liebesdienft, der nur durch die Herzenshärtigfeit der 
Patrizier zwecklos wurde. Aber ih muß Dir fagen, ich habe 
nod nie eine Maske vor mein Geficht gebunden. Denn wel— 
hen Grund hätte ich, mein Antlitz wie ein Näuber oder wie ein 
Weiberfnecht zu vermummen, ich, der ich von Sonnenaufgang 
bei der Arbeit bin und mein Vertrauen auf den heiligen Anz 
tonius fee?” 

„Du fennft aber doch unfere venetianifhen Sitten, und 
unfer augenblidliches Vorhaben erfordert Behutſamkeit.“ 

„Du vergißt, daß Deine Abficht mir ein Geheimnis ift. 
SH danfe Dir wieder und wieder für Deine Güte, Jacopo, 
wenn mein Sunge auch noch auf der hohen Schule aller Ber: 
derbnis iſt, — aber Du haft einmal einen fhlimmen Namen. 
Ich mag nicht glauben, daß ein Süngling, der fi jo teil 
nehmend gegen einen armen, unterdrüdten Mann erwiefen, 
alles das Böſe gethan hat, was fie Div heute auf dem Lido 
nachſagten.“ 

Der Bravo hatte eben die Verhüllung ſeines Begleiters 
beendet, und das tiefe Schweigen, welches dieſer Bemerkung 
von Antonio folgte, machte dieſen ſo beklommen, daß er es 
wie eine Erleichterung fühlte, als Jacopo aufſeufzte. 

„Ich möchte Dir nicht wieder ſagen —“ 

„Laß das, Fiſcher,“ antwortete der andere dumpf. „Laß 
es, Fiſcher. Wir ſprechen ein andermal davon. Folge mir 
jetzt und ſchweige.“ 

Dann winkte er dem Alten, hinter ihm drein zu gehen, 
und Antonio gehorchte, denn es war ihm in ſeinem Kummer 
gleichgültig, wohin er geführt wurde. Jacopo wendete ſich 
durch den erſten Eingang in den Hof des Dogenpalaſtes mit 
ſo gelaſſenem Schritt, als gehörten ſie zu den Tauſenden, die 
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fih an der frifchen Nachtluft erquidten, oder an dem fröhlichen 
Treiben auf dem Platz teilnehmen wollten. 

Als fie in dem dunfleren, gedämpften Licht des Hofes 
ftanden, blieb Sacopo ftehen, um die dort befindlichen Perfonen 
zu muftern. Er mußte wohl feinen Grund zum Zögern finden, 
denn er gab feinem Begleiter ein leifes Zeichen, ihm zu folgen, 
und betrat die Niefentreppe. Sie führt ihren Namen nad 
den an ihrem. oberen Ende aufgejtellten Statuen, und über 
ihre Stufen rollte einft Marino Falieros Haupt herab. Bor: 
bei an den berüchtigten Löwenrachen ſchritten fie durch die 
Säulenhalle, ala ein Hellebardier der herzoglichen Leibwache 
ihnen entgegentrat. 

„Wer da?” fragte der Söldner und ftredte ihnen die 
lange, gefährliche Waffe entgegen. 

„Sreunde von San Marco und dem Staat.” 

„Niemand darf zu diefer Stunde hier paffieren ohne die 
Lofung.” 

Jacopo winkte dem Fischer, zurüdzubleiben, näherte fid 
dem Hellebardier und flüfterte ihm etwas zu. Er zog fofort 
die Waffe zurüd und ging wieder gleichgültig wie vorher 
auf feinem Poften auf und ab. Nun festen auch die bei- 
den fogleih ihren Weg fort. Antonio war nicht wenig er— 
ftaunt über den Vorfall und hielt fich dicht hinter feinem 
Führer, während eine unbejtimmte, aber frohe Hoffnung 
fein Herz höher fehlagen lief. Er fannte den Lauf der 
Welt genug, um zu wiffen, daß die Machthaber zuweilen 


im Geheimen gewähren, was fie aus Gründen der Staats-— 


klugheit öffentlich verweigern. Nun fi in ihm die Hoffnung 
regte, vor den Dogen geführt zu werden, fein Kind wieder zu 
befommen, fchritt der Alte mit leichtem Schritt durch die düftern 
Gallerien und trat dicht hinter Jacopo in eine Thür, die zu 
einer neuen, breiten Treppe führte. Der Fifcher wußte fih 
nicht mehr zureht zu finden, denn Jacopo bog von den 


befannten Zugängen des Palaftes ab und führte ihn durd | 


ein geheimes Pförtchen, durch ſchwach beleuchtete oder ganz 


dunfle Gänge, treppauf, treppab, durch Fleine Zimmer von 
geringer Größe und befcheidener Einrichtung. Endlich blieben 
fie in einem einfachen Raum ftehen, der durch feine dunklen 
Wände und feine schwache Beleuchtung doppelt unheimlich erfchien. 

„Du weißt in dem Schloß unferes Fürften gut Befcheid,“ 
jagte der Fiſcher, als fein Gefährte den fehnellen Schritt 
hemmte. „Dex ältefte Gondolier in Venedig fann nicht mehr 
auf den Kanälen zu Haufe fein, al3 Du auf diefen Fluren 
und Gängen.” 

„Sch habe den Auftrag, Dich herzuführen, und was mir 
befohlen ift, fuche ich aut zu beforgen. Antonio, diefer Tag 
hat bewiefen, daß Du Dich nicht fürchteft, vor die hohen Herren 
ju treten. Nimm Deinen Mut zufammen, denn Dir jteht 
eine harte Probe bevor.“ 

„Ich habe fühn mit dem Dogen geredet, doc welchen 
Mächtigen auf Erden follte ih fcheuen, mit Ausnahme ‚des 
heiligen Vaters?“ 

„Du haft vielleicht zu kühn geredet, Fiſcher. Mäßige 
Deine Sprade, denn die Großen mögen dreifte Worte nicht 
leiden.“ 

„Wollen fie denn nicht die Wahrheit hören?“ 

„Mag fein. Sie hören gern, daß man ihre Thaten lobt, 
wenn fie Anerkennung verdienen; aber fie mögen fich nicht 
tadeln laſſen, ſelbſt wenn fie wiſſen, daß der Tadel gerecht ift.“ 

„Mir Scheint,“ ſagte der Alte, den andern treuherzig an— 
Ichend, „daß es feinen großen Unterfchied zwifchen dem Mäch— 
tigen und dem Schwachen giebt, wenn beiden das äußere Ge- 
wand abgeftreift ift und der Menfch ſich unverhüllt dem Auge 
offenbart.“ 

„Zu dieſem Glauben darfſt Du Dich hier nicht bekennen.“ 

„Leugneſt Du, daß ſie wie wir ſterblich, daß ſie Sünder, 
daß ſie Chriſten ſind?“ 

„Sie rühmen ſich, Chriſten zu ſein, ſie vergeſſen, daß ſie 
erblich ſind, und dulden nicht, wenn man ſie daran erinnert, 
aß ſie Sünder ſind.“ 

16. 11 
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„O, ich fürdhte, Jacopo. daß ich meinen Inngen dod 
nicht frei befomme.” 

„Sprich gelinde mit ihnen, verlege ihr Selbjtgefühl nicht, 
tafte ihre Machtbefugnis nicht an. Sie verzeihen viel, wenn 
die letztere geſchont wird.” 

„Aber gerade diefe Machtbefugnis ift es, die mir mein 
Kind geraubt hat. Kann ich Gutes von einer Gewalt jagen, 
die ih für ungerecht halte?“ 

„Sp heuchle! Sonft wird Deine Bitte abgelehnt.” 

„Laß mich zurüd auf die Lagunen, guter Jacopo, denn 
diefe Zunge kann nur reden, was ihr das Herz eingiebt. Ich 
bin zu alt, um fagen zu lernen, daß e3 recht tft, ein Kind feinem 
Bater mit Gewalt zu entreißen. Sage Du ihnen, ich ſei bis 
hierher gefommen, ihnen meine Ehrfurcht zu bemeifen, aber 
ich hätte gefehen, daß all mein Bitten vergeblich) wäre, und 
ih wäre zurüdgefehrt zu meinen Neben und zum Gebet an 
den heiligen Antonius.“ 

Als er zu Ende geredet, drüdte Antonio die Hand feines 


regungslos daftehenden Gefährten und wollte fih zum Gehen 


anfchifen. Doch ehe er das Zimmer verlaffen konnte, rid: 
teten fich zwei Hellebarden auf feine Bruft, und er gemahrte, 
daß Bewaffnete ihm den Weg vertraten und er thatfählid 


ein Gefangener war. Bon Natur mit Elarem und fcharfem | 


Verſtande begabt und gewohnt fich fchnell zu faffen, zeigte er, 
ala er feine Lage begriff, feine Beforgnis, leiftete auch nicht 
Widerſtand, fondern jagte gelafjen und ruhig zu Sacopo, in 
dem er fein dünnes Haar glättete: 

„Die edlen Signoren wollen mir, wie e3 fcheint, Geredhtig: 
feit widerfahren lafjen; da ftände es einem einfachen Fifcher, 
wie mir, nicht an, ihnen die Gelegenheit dafür zu verfagen. | 
Doch wäre es beffer, es würde hier in Venedig weniger Ge: | 
walt bei einer Sache angewendet, bei der es ſich nur um Nedt | 
oder Unrecht handelt. Aber die Großen zeigen gern ihre Madt 
und die Schwachen müfjen fich fügen!” 

„Wir werden es ſehen!“ antwortete Sacopo, der bei dem 





f 


Der Bravo. 163 


verunglüdten Verſuch Antonios, fich zu entfernen, ruhig ftehen 
geblieben war. 

Tiefes Schweigen folgte. Die Hellebardiere blieben 
regungslos im Schatten der Mauer ftehen, fo daß man fie 
für zwei Bildfäulen hätte halten fönnen, während Jacopo und 
fein Gefährte in der Mitte des Zimmers in gleicher Unbeweg— 
lihfeit verharrten. 

Es ift nötig, dem Lefer einige der eigentümlichen Staats— 
einrichtungen Venedigs zu erklären, die mit den nun folgenden 
Vorfällen zufammenhängen. Denn der Name Nepublif, wenn 
er überhaupt zutreffend ift, bedeutet die Vertretung und Herr: 
Ihaft allgemeiner Intereffen, und er hat in meinen Leſern viel: 
leicht die Vorftellung erweckt, daß zwifchen der venetianifchen 
und unferer amerifanifchen Verfaſſung irgend welche Aehnlich— 
feit beftehe. Aber der Name ift nur zu häufig gefälſcht und 
zum Dedmantel für die Sonderrechte bevorzugter Klafjen be: 
nußt worden. 

In einem Zeitalter, als die Fürften noch Fed behaupteten, 
daß das Necht, über feine Nebenmenfhen zu herifhen, eine 
direft von Gott ftammende Gabe fei, und die Untertanen fic) 
demütig diefer Lehre fügten, galt ſchon eine geringe Abweichung 
von diefen egoiftifchen Grundfägen für genügend, der Politik 
eines Staats den Ruf der Freiheit und Weisheit einzutragen. 
Auch war dies Urteil nicht ganz unbegründet, denn in der 
Theorie wenigſtens beruhten diefe Staaten auf einer fehr ver: 
Ihiedenen Grundlage, als diejenigen, in denen alle Macht in 
den Händen eines einzelnen Menfchen Liegt, der der Stellver: 
treter des unfehlbaren und allmächtigen Weltherrfchers fein 
jol. Wir brauchen uns mit diefer Lehre nicht aufzuhalten, 
denn es giebt Behauptungen, die jo grundfalfch find, daß, um 
fie zu widerlegen, man fie nur klar darzuftellen braucht. 
Aber der Gegenftand unferer Erzählung veranlaßt una zu einer 
kurzen Abfchweifung über die Mißftände in den Staaten der 
zweiten Art, wie fie damals in Venedig anzutreffen waren. 

Wahrſcheinlich glaubten die Patrizier von Venedig, als 
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fie eine Gemeinſchaft der politiſchen Rechte ihres Standes 
gründeten, alles gethan zu haben und den hohen und edlen 
Namen zu verdienen, den fie fi) anmaßten. Die Neuerungen | 
waren nad einem allgemein anerfannten Grundfag gebildet, | 
und fie find weder die erften noch die leßten gewefen, welche 
fi) einbildeten, als fie Berbefferungen in ihrer Staatsver: 
faffung einführten, nun gleich auch das Ziel der Vollkommen— 
heit erreicht zu haben. In Venedig galt nicht die Lehre von 
dem göttlihen Necht des Fürften, und da ihre Dogenwürde 
faum mehr als ein leerer Titel war, behaupteten fie kühn, eine | 
Republik zu fein. Man meinte in Venedig, daß eine Neprür 
fentation der hervorragendften und mächtigsten Intereffen der 
Hauptzwed der Negierung fei, und treu dem verführerifchen 
aber gefährlichen Irrtum hielten die Batrizier ihre feftgefchloffene 
Macht für das Glüd aller. 

In allen ftaatlihen Emrichtungen Tann man die Erfah: 
rung machen, daß die Mächtigen an Stärke wachen und die 
Schwachen immer mehr finten, bis die erfteren zum Negieren 
unfähig werden und die letteren den Drud nicht länger er: 
tragen können. Sn diefer wichtigen Wahrheit liegt das Ge— 
heimnis des Verfalls aller derjenigen Staaten, die unter der 
Laſt ihrer eigenen Mißbräuche zufammengebrochen find. Diele 
Erfahrung lehrt uns, wie nötig es ift, die Gefellfchaft auf fo 
breiter Grundlage aufzubauen, damit die Bafis fräftig genug 
bleibt, die Vertretung aller Intereſſen zu ertragen. Denn 
jonft gerät die Staatsmafchine in das Stoden oder geht gänz: 
li zu Grunde. 

Wenn aud Benedig ftolz und eiferfüchtig darauf hielt, 
eine Nepublif genannt zu werden, fo war e& thatfächlich nur 
eine ſehr engherzige und herrfchfüchtige Dligarchie. Eine Repu— 
DIE durfte fi) diefer Staat nur nennen, weil er das göttliche 
Recht des Fürften verwarf; eine Oligarchie war er infolge 
feiner Beſchränktheit und Ausfchließlichkeit, wegen des unmänn- 
lichen und ränfevollen Charakters feiner äußeren Politik und 
der drüdenden Mafregeln in Bezug auf die inneren BVerhält- 
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| niffe. Einer Nriftofratie fehlt immer der perfönliche hohe und 


edle Sinn, welcher den Despotismus eines Staatsoberhaupts 


‚häufig mildert, oder die humanen, menfchenfreundlichen Regun— 


gen, deren eine Volksherrſchaft fähig ift. Eine oligardhifche 


Herrſchaft hat den Vorzug, daß fie Intereſſen an die Stelle 


von Menfchen fest, aber leider nur die Intereſſen Weniger 
für die des Ganzen. Wenn auch dur die Meinungen der 
Zeit und durch die Umftände vielfach umgeftaltet, hat ihr ſtets 
der allen Korporationen eigentümliche Eigennuß angehaftet. 

In der Korporation fällt die Verantwortlichfeit des Indi— 
viduums fort, und während es feine Handlungen angeblid) 
dem mildernden Einfluß gemeinfamer Intereſſen anpaßt, ent: 
zieht e3 fich der Verantwortlichkeit, indem es fich hinter feinen 
Standesgenofjen verbirgt. Zur Zeit, von der wir berichten, 
gab es in Stalien mehrere von folchen fogenannten Nepublifen, 
doch in Feiner derfelben war dem Volk ein billiger Anteil an 
der Macht verftattet, obwohl fie jebt immer angeführt werden, 
um zu beweifen, daß der Menſch unfähig fei, fich ſelbſt zu 
vegieren! Um zu zeigen, wie falfch es ift, den Sturz unferer 
Iiberalen Berfaffung zu praphezeien und dafür Beifpiele aus 
den europäischen Staaten des Mittelalter anzuführen, brauchen 
wir hier nur etwas eingehender die Art und Weife aus: 
einanderzufegen, in der die Macht in einem der wichtigften 
diefer Staaten gehandhabt wurde. 

Der Nang allein, nicht der Wille des Volks bildete die 
Grundlage des venetianifhen Staatöwefens. Das Herricher: 
recht, wenn auch auf viele verteilt, war ebenfo erblich, wie in den 
Staaten, wo ein einziger Fürft von Gottes Gnaden regierte. 
Die Klaſſe der Patrizier befaß hohe ausſchließliche Vorrechte, 
welche mit Selbitfucht und Zähigfeit verteidigt wurden. Wer 
nicht zum Herrfchen geboren war, hatte wenig Hoffnung, je in 
den Beſitz diefes natürlichen Nechts zu gelangen, während der 
zum Herrfchen Geborene eine finftere und despotifche Gewalt 
ausüben durfte. Mit einem gewiſſen Mlter traten alle vom 
Range der Senatoren in den großen Nat. Die Namen der 
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angefehenften Familien waren in ein Regiſter eingetragen, da3 
man „das goldene Buch“ nannte, und wer fich des Vorzugs 
erfreute, einen dort verzeichneten Ahnen zu befigen, fonnte (mit 
Ausnahme einiger Fälle, wie z. B. bei Don Camillo) in den 
Senat treten mit der Anwartfchaft auf die Dogenmüte. Weder 
unfer Gegenftand, noch der uns zuftehende Raum geftatten, alle 
Mebelftände eines Syftem3 darzulegen, das für die Untertanen 
nur durch die reichen Beiſteuern der unterworfenen oder tribut: 
pflichtigen Provinzen erträglich wurde, auf denen, wie es bei 
jeder Centralregierung gefchieht, der Drud am ſchwerſten Laftete. 
Der Lefer erkennt hier wieder, daß der Grund, welcher den 
Venetianern den Despotismus erträglich machte, andererfeits 
Schließlich den gänzlichen Verfall des Staats herbeiführen mufte. 

Als der Senat zu zahlreich wurde, um die Angelegen: 
heiten eines Staats, der eine verwidelte und ränfevolle Politik 
befolgte, mit der nötigen Verfchwiegenheit und Schnelligkeit 
zu erledigen, wurden die wichtigeren Gegenftände einem Nat 
von dreihundert Mitgliedern anvertraut. Um auch die Mif: 
ftände einer fo großen Körperfchaft zu befeitigen, traf man 
noch eine zweite Auswahl, welche der Nat der Zehn hieß, dem 
ein großer Teil der vollziehenden Gewalt übertragen wurde, 


welche die ariftofratifhe Eiferfucht dem nominellen Staats- 


oberhaupt vorenthielt. Bis zu diefem Punkt waren die venes 
tianiſchen Staatseinrihtungen menigftens ehrlich und Elar. 
Man kannte die Inhaber der Nemter, und wenn auch bei dem 
unbeſchränkten Einfluß und der engherzigen Politik der Patri— 
zier alle wirkliche Berantwortlichfeit gegen das Volk aufgehört 
hatte, konnten fich die Gewalthaber doch nicht ganz dem bitteren 
Tadel entziehen, mit dem die öffentliche Meinung ihre unbilli= 
gen oder ungerechten Handlungen beurteilte. Doc ein Staat, 
deſſen Gedeihen allein auf den Leiftungen feiner rechtloſen 
Unterthanen beruhte, deſſen Beftand ſowohl durch feine eigenen 
inneren Fehler, wie dur das Wachstum der Nachbarftaaten 
gefährdet wurde, brauchte eine, mit nod größerer Macht: 
vollfommenheit außgeftattete Behörde, in Ermanglung jener 
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Exekutivgewalt, welche die republikaniſchen Prätenſionen für 
Venedig nicht zuließen. Dies hatte die Einſetzung einer poli— 
tihen Inquifition zur Folge, die mit der Zeit eins der furdht- 
darften Werkzeuge der Polizei wurde. Eine ſchrankenloſe und 
von aller Berantwortung freie Gewalt wurde zeitweife einer 
anderen und noch Eleineren Körperfchaft anvertraut, Die despo- 
tiſch und im geheimen fchaltete und die man den Nat der 
Drei nannte. Diefe zeitweiligen Herrfcher wurden durch das 
%08 gewählt, und zwar auf eine Weife, daß der Ausfall der 
Wahl nur ihnen felbft und einigen feftangeftellten, in die Ge— 
heimnifje eingeweihten Staatsdienern befannt. wurde. So 
eriftierte im Herzen von Venedig immer eine geheime und all: 
gewaltige Macht in den Händen einiger Männer, die fich in 
ihrem Kreife ruhig weiter bewegten, ohne daß man von ihrer 
Wahl erfuhr. Anfcheinend blieben fie allen milden Regungen 
der Barmherzigkeit zugänglich, aber thatfächlich ließen fie fich 
von einer Reihe feftftehender politifcher Grundſätze leiten, wie 
fie tyrannifcher, felbtfüchtiger und härter nie von der menſch— 
Iihen Bosheit erfonnen worden find. Kurzum e3 war eine 
Gewalt, die man, ohne Mißbrauch befürchten zu müfjen, nur 
der erprobteften Tugend und der erhabenften Weisheit hätte 
anvertrauen dürfen (felbjtverjtändlich ſoweit man diefe Eigen- 
Ihaften überhaupt bei Menfchen vorausfegen darf), aber hier 
gab man fie Männern, melde den Anſpruch auf diefe Macht 
nur dem doppelten Zufall, der Geburt und der blinden Wahl 
danften, und die fie noch dazu ohne den zügelnden Einfluß 
der Deffentlichfeit ausübten. 

Der Rat der Drei verfammelte fich im Verborgenen, erließ 
jeine Urteile meift ohne fich mit den anderen Behörden zu 
verftändigen, und betrieb die Vollſtreckung mit einem Geheim- 
nis und einer Schnelligkeit, welche dem Walten des Schidfals 
glich. Selbft der Doge ftand unter jener Macht und war vor 
diefen Befchlüffen nicht geſchützt; aud kam es vor, daß einer 
der privilegierten Drei von feinen Kollegen angeklagt wurde. 
Es ift noch ein langes Verzeichnis von Staatsmarimen vor: 
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handen, welche dies geheime Tribunal als feine Nichtfchnur 
anerfannte, und es ijt nicht zuviel behauptet, daß fie feine 
andere Nücfiht fernen, als die der Zwedmäßigfeit, daß alle 
von Gott anerfannten Gejeße und alle unter den Menſchen 
geltenden Begriffe von Gerechtigkeit mißachtet werden. Die 
Fortfchritte des Menjchengeiftes, von der Macht der Deffent: 
lichkeit unterftüßt, würden die Ausübung einer ähnlichen un: 
verantwortlichen Gewalt in unferm geitalter mäßigen; aber 
in feinem Lande hat die Erjegung einer aus Wahl hervor: 
gegangenen Vertretung durch eine feelenlofe Behörde jtatt: 
gefunden, ohne daß daraus ein Negierungsfyiten hervor: 
gegangen wäre, welches die natürlichen Geſetze der Gerechtig— 
feit und die Nechte der Bürger mißachtet. Man behauptet 
wohl oft das Gegenteil, indem man den Schein an die Stelle 
der Wirklichkeit jest, aber man fügt der Anmaßung dadurd) 
nur noch die Heuchelei Hinzu. 

Mißbräuche treten unvermeidlich ein, wenn die Gewalt 
von einer feititehenden, unverantwortlichen Behörde ausgeübt 
wird, die feine höhere Inſtanz über jich hat. Wird Diefe Ge: 
walt dazu im geheimen geübt, fo entitehen noch jchmwerere 
Mebeljtände. Ferner verdient e8 Beachtung, daß diejenigen 
Staaten, welche ſolchen unbilligen und gefährlichen Einflüffen 
auögefeßt gewefen find, die übertriebenften Anſprüche auf 
Großmut und Geredtigfeitsfinn erheben; denn während der 
furchtloſe Demofrat feine perfönlichen Klagen laut ausfpridt 
und der Unterthan eines despotifch regierten Staats ganz 
ſchweigen muß, jo fteht fi die Dligarchie um ihrer eigenen 
Sicherheit willen genötigt, den Schein zu retten. Venedig that 
ſich daher viel auf feinen Geredtigfeitsfinn zugut, und wenige 
Staaten prunkten damit mehr, oder erhoben höhere Anfprüde 
auf den Beſitz diefer heiligen Eigenschaft, als derjenige, deſſen 
wirkliche Negierungsmarime ſich in einen geheimnisvollen 
Schleier hüllten, weil fie ſelbſt bei der läffigen Moral jener 
Zeiten fich nicht an das Licht wagten. 
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Bwölftes Kapitel. 


Wer auch in flüchtigem Geſpräche nur, 
Sei's wo e3 wolle, dieſe Macht genannt, 
Der flüfterte, und mit geſenktem Blick 
Erhob er ängftlich himmelwärts die Hand- 
Rogers. 

Der Lefer wird erraten haben, daß Antonio im Vorzim— 
mer diefes geheimen, ftrengen Gerichtshofes ftand. Wie alle 
Leute feines Standes hatte er nur eine unbeftimmte Borftels 
lung von dem Dafein und den Befugniffen der Behörde, vor 
der er erfcheinen follte. — Aber fein einfacher Sinn fonnte 
fi) feinen Begriff von der Ausdehnung oder der Art machen, 
wie diefe Gefchäfte gehandhabt wurden, welche ebenfowohl die 
wichtigjten Angelegenheiten der Nepublif berührten, als fie jich 
gelegentlih um die geringfügigfiten Kleinigkeiten in den Pa— 
trizierfamilien fümmerten. Während Mutmaßungen über den 
Ausfall der bevorjtehenden Unterredung feine Gedanken be= 
Ihäftigten, öffnete fich eine nad innen führende Thür, und 
ein Diener winkte Jacopo, näherzutreten. 

Das tiefe und eindrudfsvolle Schweigen, das dem Ein— 
tritt der Vorgeladenen folgte, gab ihnen Zeit, den Nat der 
Drei und den Raum, in dem er tagte, flüchtig zu muftern. 
Es war fein großer Saal, wie er fonft der Gewohnheit des 
Landes und dem Klima entjpricht, fondern ein Gemach, das 
der Heimlichfeit der Natsverfammlung angemeffen war. Der 
Fußboden zeigte ein Schachbrettmufter von ſchwarz und weißen 
Marmorſtücken; alle Wände waren mit ſchwarzem Tuch be: 
fleidet, eine einzige Ampel aus dunkler Bronze hieng über 
dem Tiſch in der Mitte, der wie die wenigen anderen Möbel 
gleichfalls Schwarz behangen war. In den Eden des Naums 
befanden ſich vorfpringende Schränke, die ſchwerlich alle dem 
Gebrauch dienten, fondern wahrfcheinlid nur die Eingänge zu 
den anderen Fluren und Zimmern des Palaftes verdedten. 
Die Thüren lagen hinter der [hwarzen Wandbefleidung ver: 
ftedt, die dem ganzen Naum etwas unbefchreiblich Unheimliches, 
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Düfteres verlieh. Auf der einen Seite des Zimmers, der: 
jenigen gegenüber, durch die Antonio eingetreten war, ſaßen 
drei Männer auf furulifhen Sefjeln; aber fie waren durd) 
Masten und weite wallende Gewänder ganz unfenntlich ge: 
madt. Der eine diefer mächtigen Beamten trug einen farmoi: 
finvoten Talar zum Zeichen, daß er der Repräfentant des Ge: 
rihtshofs des Dogen war. Die beiden anderen Beifiger in 
ſchwarzen Kleidern waren diejenigen, welche die glücklichen oder 
vielmehr die unglüdlichen Kugeln im Nat der Zehn gezogen 
hatten, der felbft wieder nur ein zeitweiliger und vom Zufall 
der Wahl abhängiger Ausfhuß aus dem Senat war. 

Ein paar Subalternbeamte hielten ſich in der Nähe des 
Tiſches auf, aber fie fowohl, wie die noch untergeordneteren 
Gerichtsdiener wurden den Bliden durch unkenntlichmachende 
Verkleidungen entzogen. Sacopo betrachtete dies Schaufpiel, 
jo wie jemand, dem es nicht ungewohnt ift, jedoch mit fit: 
licher Ehrfurdt und Scheu; aber der Eindrud auf Antonio 
war mächtig und entging den Nichtern nicht. Auch war die 
lange Pauſe, ‚die feinem Hereinfommen folgte, nur darauf be: 
rechnet, jene Wirkung zu beobachten; denn mährend ihrer 
Dauer wurden feine Züge von fharfen Augen genau bewacht. 

„Du heißeft Antonio?“ fragte einer der Protofollführer 
an dem Tiſch, nachdem er ein geheimes Zeichen von dem Not: 
gefleideten erhalten hatte, daß er beginnen folle. 

„Ich bin ein armer Fiſcher, Euer Gnaden, der dem hei: 
ligen Antonius von der Fifchpredigt viel verdankt.” 

„And Du haft einen Sohn, der Deinen Namen trägt 
und demfelben Gewerbe nachgeht?“ 

„SG muß mid dem Willen Gottes ala Chrift unter 
werfen! Mein Sohn ift nun fon zwölf Jahre tot, an dem 
Tage, als die Galeeren der Nepublif die Ungläubigen von 
Korfu nad) Kandia verfolgten. Er ift wie viele andere feines 
Berufs in jener blutigen Schlacht gefallen.” 

Unter den Schriftführern zeigte fich eine Bewegung des 
Erſtaunens; fie flüfterten miteinander und fchienen die vor 
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ihnen liegenden Akten mit einer gewiffen Haft und Unruhe 
zu durhfuhen. Dann blidten fie nach den Richtern hinüber, 
die regungslos daſaßen und fi in das undurchdringliche Ge— 
heimnis ihres Amtes hüllten. Auf ein geheimes Zeichen wurde 
Antonio und fein Begleiter dur die Bewaffneten aus dem 
Zimmer geführt. 

„Hier ift eine Nachläffigfeit vorgefommen,” rief einer der 
Drei, ſobald die Tritte der Fortgeführten draußen nicht mehr 
hörbar waren. „ES ziemt fich nicht, daß die Inquifition von 
San Marco fi fo ſchlecht informiert zeigt.“ 

„Es betrifft nur die Familienverhältniffe eines armen 
Fiſchers, erlauchter Herr!” antwortete der zitternde Unter: 
beamte, „und vielleicht verfucht er auch mit Lift uns bei dem 
Verhör zu täuschen.” 

„Du irrſt!“ unterbradh ihn ein anderer von den Drei. 
„Der Mann heißt Antonio Vechio, und wie er ausfagt, ift 
fein einziger ihm gebliebener Sohn in jener heißen Schlacht 
gegen die Dttomanen gefallen. Der, um den es fich handelt, 
ift fein Enfel — noch ein Knabe.” 

„Der edle Signore hat recht!" entgegnete der Schreiber. 
„sm Drang der Gejhäfte hatten wir eine Thatfache über: 
jehen, welche die Weisheit des hohen Gerichtshofs fofort be- 
tihtigt hat. Venedig darf fich glüdlich preifen, aus feinen vor— 
nehmften älteften Familien Senatoren zu befigen, die fo genau 
mit allen VBerhältniffen feiner geringjten Bürger befannt find.“ 

„Man führe ihn wieder vor,“ entgegnete der Nichter, für 
dad Lob mit einer leiſen Neigung des Hauptes dankend. 
„Sole Verſehen find in der Eile des Verfahrens nicht zu 
vermeiden.” 

Der notwendige Befehl wurde gegeben, und Antonio, dem 
fein Begleiter beftändig zur Seite blieb, wurde wieder vor: 
geführt. 

„Dein Sohn ftarb im Dienft der Nepublif, Antonio?” 
fragte der Schriftführer. 

„Sa, Signore. Die heilige Jungfrau erbarme fich feiner 
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wegen feines frühen Endes und erhöre mein Gebet! Ein fo 
guter Sohn und ein fo tapferer Kämpfer bedarf gewiß nicht 
viel Mefjen für fein Seelenheil, fonft würde mich fein Tod 
noch mehr betrüben, denn ich bin zu arm, um. viele lefen zu 
laſſen.“ 

„Du haſt einen Enkel?“ 

„Ich hatte ihn, edler Senator; hoffentlich lebt er noch.“ 

„Er fifcht nicht mehr mit Div auf den Lagunen?” 

„Ich, heiliger Theodor, ich wollte, er wäre noch bei mir! 
Aber, Signore, er und viele andere zarte Knaben find zum 
Dienft auf den Galeeren gepreßt. Die heilige Jungfrau möge 
fie davon befreien! Wenn Euer Gnaden Gelegenheit hat mit 
dem Galeerengeneral zu fprechen, oder mit einem anderen 
Herin, der Macht in diefen Dingen befist, bitte ich Euch hier 
auf den Knien, legt ein gutes Wort für mein Kind ein. Er 
ift ein guter, frommer Junge, der felten die Angel in das 
Waſſer wirft, ohne ein Ave oder ein Gebet zum heiligen An: 
tonius zu fprechen, und der mir nie einen Kummer bereitet, 
außer an dem Tage, al? er der Republik in die Klauen geriet!” 

„Steh auf! — Wir haben Dich nicht in diefer Angelegen- 
heit zu verhören. Du haft heute eine Bitte an unferen durd: 
lauchtigen Fürften, den Dogen, gerichtet?” 

„SH habe Seine Hoheit gebeten, meinen Jungen in Frei: 
heit zu jeßen.“ 

„Und Du Haft es öffentlich gethan, mit geringer Rückſicht 
auf die hohe Würde und die geheiligte Stellung des Ober: 
haupts der Nepublif?” 

„SG habe wie ein Mann und Vater geredet. Wenn nur 
die Hälfte von dem wahr wäre, was fie von der Barmherzig: 
feit und Gerechtigfeit des Staats rühmen, würde mich Seine 
Hoheit als Mann und Vater erhört haben.” 

Eine leife Bewegung unter den gefürchteten Drei veran 
laßte den Schreiber, innezuhalten, aber als er ſah, daf; feine 
Vorgefeten ſchweigend verharrten, fuhr er fort: 

„Du haft es einmal öffentlih vor den Senatoren gethan, 
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und als Du abgewiefen wurdeft, weil Du eine unzeitige und 
ungehörige Bitte vorbrachteft, fuchteft Du andere Mittel, Dein 
Begehren durchzuſetzen.“ 

„So ift e8, gnädiger Herr.“ 

„Du erfchienft unter den Gondolieren in unziemlicher 
Kleidung, und drängteft Dich in die Neihe derer, welche um 
den von dem Senat und dem Fürften ausgeſetzten Preis 
warben ?“ 

„Ich kam fo gekleidet, wie ich vor die heilige Jungfrau 
und Sankt Antonius trete, und wenn ich den erjten Preis im 
Wettfahren gewann, danke ich es mehr der Güte und Gunft 
des Mannes neben mir, als der Kraft, Die noch in meinen 
alten Knochen und Sehnen wohnt. Der heilige Markus möge 
ihm um feiner Wohlthat willen in der Stunde der Trübfal 
beiftehen und das Herz der Großen lenken, damit fie das 
Gebet des kinderloſen Greifes erhören.“ 

Wieder machte fich eine leife Negung der Ueberrafhung 
oder Neugier unter den Inquifitoren geltend, und wieder hielt 
der Schriftführer mit dem Verhör inne. 

„Haft Du das gehört, Jacopo?“ fagte einer der Drei. 
„Nas haft Du auf die Ausfage des Fifchers zu erwidern?“ 

„Signore, er redet die Wahrheit.” 

„Und Du haft gewagt, mit den Feftlichfeiten der Stadt 
Dein Spiel zu treiben und den Willen des Dogen zu miß— 
achten ?* 

„Nenn e3 ein Verbrechen ift, erlauchter Senator, Mit: 
(eid zu haben mit einem alten Manne, der fein Kind betrauert, 
und zu Gunften feines Enfel3 auf meinen Sieg zu verzichten, 
fo bin ich ſchuldig.“ 

Diefer Antwort folgte eine lange, tiefe Pauſe. Jacopo 
hatte wie gewöhnlich mit großer Ehrfurcht gefprodhen, aber mit 
dem Ernſt und der Feftigfeit, die charakteriftifch an ihm waren. 
Seine Wangen blieben ebenfo bleich wie vorher, und die 
glühenden Augen, die jo jeltfam das fonft totenähnliche Antlit 
belebten, veränderten während des Sprechens kaum ihren 
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Ausdrud. Der Sekretär erhielt ein geheimes Zeihen, fort: 
zufahren. 

„And Du befennft in Gegenwart des Senats, daß Du 
Deinen Erfolg Deinem Nebenmanne hier verdanfjt?” 

„Mit der Gunft des heiligen Theodors, des Schußpatrons 
diefer Stadt, und des heiligen Antonius, meines eigenen 
Schußheiligen.” 

„And Dein alleiniger Zwed war, die abgelehnte Bitte 
für den jungen Seemann dadurd zu unterftügen?“ 

„Signore, ich hatte feinen anderen Zwed. Mas gilt mir 
in meinem Stande und bei meinen Jahren der eitle Ruhm 
unter den Gondolieren, oder der Tand einer Kette?“ 

„Du vergißt, daß das Nuder und die Kette aus Gold find!” 

„Hohe Herren, Gold heilt nicht die Wunden eines bluten- 
den Herzens. Gebt mir mein Kind zurüd, auf daß mir nidt 
Fremde die Augen zudrüden müffen, damit ich ihn ermahnen 
fann, fo lange fein Herz fich noch der guten Lehre willig öffnet. 
Was fragte ich dann nach allem Gold auf dem Rialto? Daf 
dies feine leere Behauptung ift, mögt Ihr an dem Stleinod 
hier fehen, das ich den edlen Herren überreiche mit der Ehr: 
furdht, Die ihrer Größe und ihrer Weisheit gebührt.” 

Nachdem der Fifcher diefe Worte gefprochen hatte, trat 
er mit zögerndem Schritt vor, als fühle er ſich befangen durch 
die Gegenwart der Senatoren, und legte auf das dunfle Tud) 
des Tifches einen Ring mit Edelfteinen befebt, die man nad) 
ihrem Glanz für fehr foftbar halten mußte. Der erftaunte 
Sefretär nahm den Ning und hielt ihn den Nichtern hin. 

„as ift das?“ vief derjenige von den Dreien, der fi 
am häufigsten in den Gang der Verhandlungen gemifcht hatte. 
„Iſt das nicht das Unterpfand unferer Vermählung?“ 

„Sp verhält es fih, edler Herr! Mit diefem Ning hat 
fih der Doge der Adria vermählt im Beifein der Gefandten 
und des Volkes.“ 

„Haft Du hier auch die Hand im Spiel, Jacopo?“ fragte 
der Nichter ftreng. 
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Der Bravo betrachtete das Juwel mit Intereſſe, antwortete 
; aber mit tiefer, vollfommen ruhiger Stimme: 

„Nein, Signore, ich höre eben erft von dem Glüd des 
Fiſchers.“ 

| Der Sekretär erhielt ein Zeichen, fortzufahren. 

„Du mußt Rechenschaft geben, Antonio, volle Rechenschaft 
wie der geheiligte Ning in Deinen Beſitz gefommen ift. Hat 
Dir irgend jemand geholfen, ihn zu erlangen?“ 

„Sa, Signore.” 

„Nenne ihn fofort, damit wir uns feiner verfichern fünnen.“ 

„Es nüßt nichts, Signore, denn Venedig kann ihm nichts 
anhaben.“ 

„Was meinſt Du, Burſche! Ueber jeden, der innerhalb 
ihrer Grenzen wohnt, hat die Republik Recht und Macht. Ant— 
worte ohne Umſchweife, wenn Dir Dein Leib lieb iſt.“ 

„Signore, das hieße ein geringes Gut überſchätzen, und 
wollte ih, um meinen alten Leib vor Züchtigung zu bewahren, 
Euch täufhen, fo beginge ich eine große Sünde und Thorheit. 
Wenn e& aber die gnädigen Herren hören wollen, werden fie 
finden, daß ich ganz bereit bin, zu jagen, wie ich in den Beſitz 
des Ringes gekommen bin.“ 

„So rede, aber verhehle uns nichts.“ 

„Ich weiß nicht, Signori, ob Ihr gewohnt feid, daß man 
Euch belügt, weil Ihr mich fo ftreng davor warnt. Wir auf 
den Lagunen fcheuen ung nicht, zu jagen, was wir gefehen und 
gethan haben, denn wir haben hauptfächlich mit den Winden 
und Wellen zu thun, die uns von Gott felbjt geſchickt werden. 
— Es geht unter uns die Sage, Signori, daß ein Fifcher 
einst im Net den King mit heraufgebracht hätte, mit dem der 
Doge fih der Adria vermält. Was follte ein Mann, der 
fich täglich verdient, wa8 er an Brot und Del braucht, mit 
einem Kleinod? So bradte er es dem Dogen, wie es ſich 
gehörte. Denn die Heiligen hatten ihm dies fremde Gut doch 
nur in das Net gethan, um feine Ehrlichkeit zu erproben. Bon 
diefer That unferes Genoffen wird noch viel auf den Lagunen 
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und dem Lido erzählt, und man ſagt, einer der venetianiſchen 
Meiſter habe ſie auf einem Bilde in dem Palaſt abge— 
malt, ganz ſo wie es ſich zugetragen hat. Der Doge ſitzt auf 
dem Thron und der glückliche Fiſcher ſteht vor ihm und reicht 
ihm das gefundene Gut. Ich hoffe, Signori, die Sache vor 
hält fih fo, denn wir Fifcher find fehr ftolz darauf und es 
hilft manchem, auf dem rechten Wege zu bleiben und fich wohl: 
gefälliger in den Augen des heiligen Antonius zu erhalten, 
als es fonft vielleicht der Fall wäre.” 

„Die Sade hat fich fo zugetragen.“ 

„Mnd das Bild, meine Herren? Wir find auch ftolz, dab 
ein Bild davon gemalt tft.“ | 

„Das Bild, von dem Shr redet, befindet fih im Palaſte.“ 

„Corpo di Bacco! Das habe ich immer bezweifelt! Denn 
die Neihen und Bornehmen achten fo felten auf die Dinge, 
die wir Armen thun. Iſt das Merk von der Hand des großen 
Tizian, Euer Gnaden?” 

„Nein, es ift von einem weniger berühmten Meifter gemalt.” 

„Sie jagen, Tizian habe verftanden feinen Werfen blühen: 
des Leben einzubauen, und ſolch ein Mann hätte vielleicht an 
der Ehrlichkeit eines armen Fifhers etwas jo Schönes gefehen, 
was felbft fein Auge befriedigte. Aber der Senat hat wohl 
gefürchtet, uns auf den Lagunen allgufehr zu fchmeicheln, hätte 
ein jo großer Meifter das Bild gemalt.“ 

„Erzähle nur, wie Du zu dem Ning gefommen bift.“ 

„Ihr hohen Herren, ich habe oft von dem Glüd jenes 
längft verjtorbenen Fifchers geträumt. Mehr als einmal träumte 
mir, ich zöge jenes Kleinod mit meinem Neb herauf oder fände 
es im Magen eines Fiſches. Nun it gefchehen, was ich jo 
lange erjehnt. Sch bin ein alter Mann, Signori, und es giebt 
wenig Sandbänfe oder Untiefen zwifchen Fufina und Giorgio, 
in denen ich nicht geangelt oder meine Nete gelegt hätte. Die 
Stelle, nad) der der Bucentoro bei jener Gelegenheit zu fahren 
pflegt, ift mir wohlbefannt, und da habe ich fie vorher ringsum 
mit allen meinen Neben belegt, in der Hoffnung den Ning 








aufzufangen. Als Seine Hoheit das Kleinod hineingemworfen, 
fegte ich eine Bote aus, um die Stelle zu bezeichnen. Signori, 
das ift alles! Und mir hat nur der heilige Antonius geholfen.“ 

„Du hattet doch eine bejtimmte Abficht dabei ?“ 

„Heilige Mutter Gottes! Genügte denn nicht die Abficht, 
meinen Jungen von den Galeeren frei zu befommen?” rief 
Antonio mit einer Energie und einer Einfalt, die man häufig 
| vereinigt findet. „Sch Dachte, wenn der Doge und der Senat 
zu Ehren eines armen Fiſchers Bilder malen ließe und ihn 
» hoc beſchenkte, fie gern einen andern damit belohnen würden, 
daß fie feinen Jungen freigäben, der noch der Nepublif nicht 
‚ viel nügen kann, aber der feinem Großvater alles ift.” | 
„Deine Bitte an Seine Hoheit, Deine Beteiligung bei 
der Regatta, das Suchen nad) dem Ning, hatten alle denfelben 
gweck?“ 

„Für mich, Signore, hat das Leben nur noch dieſen einen.“ 

Es entſtand eine leiſe, wenn auch unterdrückte Bewegung 
unter den Richtern. 

| „Als Deine Bitte von Seiner Hoheit ala ungeitig abge: 
wiefen wurde —“ 

„Ad, Euer Gnaden, wenn der Kopf weiß und der Arm matt 
geworden ift, hat man feine Zeit, zu warten!” unterbrach ihn 
der Fifher mit dem Ungeftüm, das in jedem Staliener 
Ihlummert. j 

„Als Deine Bitte abgelehnt war und Du den Dir als 
Sieger zulommenden Preis ausgefchlagen hatteft, begabjt Du 
Did unter Deine Genofjen und füllteft ihre Ohren mit Kla— 
gen über die Ungerechtigkeit der Nepublif und über die Tyrannei 
des Senats.“ 

„Nein, Signore, ich fuhr tiefbetrübt von dannen, denn 
id) hatte nicht gedacht, daß der Doge und die Patrizier dem 
Sieger in der Negatta eine fo geringe Gunft weigern würden.” 

„Du haft Did nicht gefcheut, es laut und öffentlich den 
Fiſchern und Tagedieben auf dem Lido zu verkünden?” 

„Euer Gnaden, das war nicht mehr nötig. Meine Ge: 
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nojjen mußten es ſchon und es fehlte nicht an Zungen, die 
mir das Schlimmite verfündeten.“ 

„Es gab einen Tumult und Du ftandeft an der Spige, 
aufrührerifche Neden find geführt worden und viel damit ge: 
prahlt, was die Flotte der Lagunen gegen die Flotte der Ne: 
publif ausrichten könne.“ 

„Signore, es ift fein fo großer Unterfchied zwifchen bei: 
den, die Bemannung der einen führt mit Kähnen und Neben 
heraus und die der anderen find auf den Galeeren des Staats. 
Warum follte ein Bruder das Blut des anderen vergießen?” 

Die Bewegung unter den Nichtern nahm zu. Sie flüjter: 
ten unter einander und ein fchnell mit Bleiftift gefchriebener 
Zettel wurde dem die Verhandlung führenden Unterbeamten 
überreicht. 

„Du haſt Reden vor Deinen Genofjen gehalten und offen 
über das Dir vermeintlich angethane Unrecht geklagt. Du 
haft Deine Meinung geäußert über die Geſetze, welche den 
Kriegsdienſt der Bürger fordern, wenn die Nepublif gezwungen 
it, eine Flotte gegen ihre Feinde zu ſenden.“ 

„Signore, Schweigen ift nicht leicht, wenn das Herz voll ift." 

„Ihr habt beraten, gemeinfam nad dem Palaſt zu fom: 
men und von dem Dogen die Freilafjung Deines Enkels zu 
fordern, im Namen des Gefindels vom Lido.“ 

„Signore, einige waren großmütig genug, ſich dazu zu 
exrbieten, aber andere meinten, man follte erſt überlegen, ehe 
man einen jo fühnen Schritt wagte.“ 

„And Du — was war Deine eigene Anficht über diejen 
Punkt?“ 

„Euer Gnaden, ich bin alt, und wenn ich heute auch zum 
erjtenmal vor den hohen Herren ftehe, habe ich Doch ſchon genug 
gefehen wie die Nepublif verfährt, um zu glauben, daß ein paar 
unbewaffnete Fifcher und Gondoliere Gehör fünden und —“ 

„Ha! Auch die Gondoliere nahmen Deine Partei? Ich 
hatte gemeint, daß fie Dir Deinen Sieg übel vermerkt hätten, 
weil Du nicht zu ihrer Zunft gehörft ?” 
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„Ein Gondolier ift auch ein Menſch, und wenn fie freilich 
| über ihre Niederlage empfindlich waren, jo regten fich doch 
mildere Gefühle in ihnen, als fie hörten, daß man mich meines 

Kindes beraubt habe. Signore,“ fuhr er fehr ernft und treu— 
berzig fort, „es wird auf den Kanälen große Unzufriedenheit 
geben, wenn die Galeeren abjegeln und meinen Jungen mit 
fich führen!” 

„Meint Du? Waren denn viele Gondoliere auf dem Lido?“ 

„Als die Fejtlichkeiten beendet waren, famen fie zu Hun— 
derten herüber, Euer Gnaden, und ich muß den wadern Leuten 
ihr Recht widerfahren laſſen, denn fie vergagen ihr Mißgefchid 

über ihre Gerechtigfeitsliebe. Diamine! Die Gondoliere find 
nicht jo jchlechte Kerle, wie einige behaupten, jondern Männer 
wie wir und haben chriftliches Mitgefühl fo gut wie ein 
anderer.” 

„Der Schriftführer hielt inne, denn feine Aufgabe war 
beendet und tiefe Stille herrfchte in dem düfteren Gemad). 
Nach einer kurzen Pauſe fagte einer von den Drei: 

„Antonio Bechio, Du haft felbjt auf den Galeeren ge: 
dient, gegen die Du jet eine jo große Abneigung zeigjt, und 
tapfer gedient, wie ich höre?“ 

„Signore, ich habe meine Schuldigfeit gegen die Nepublif 
gethan. Sch habe gegen die Ungläubigen gefämpft, aber als 
ih ein Mann war und Böſes von Gutem zu unterfcheiden 
wußte. Es wird feine Pflicht freudiger von uns erfüllt, als 
die Inſeln und die Lagunen ‘gegen den Feind zu verteidigen.“ 

„Und aud die Belisungen der Republif. Du darfit 
feinen Unterjchied machen in den Nechten des Staats.“ 

„Es giebt eine Weisheit, die den Großen verliehen ijt, 
Signore, die Gott uns Armen und Schwachen vorenthalten 
hat. Mir jcheint es nicht Klar, warım Venedig, eine Stadt, 
die auf einigen kleinen Inſeln erbaut ift, ein Recht haben foll, 
in Kreta oder Cypern zu herrfchen, fo wenig wie der Türke 
berechtigt iſt, herzukommen.“ 

„Wie! Du haft auf dem Lido gewagt, das Recht der Re— 
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publik auf ihre Eroberungen zu bezweifeln? So gering denken 
die frehen Fifcher von dem Ruhm des Staats?” 

„Euer Gnaden, sich verftehe nichts von Rechten, die mit 
Gemalt erworben werden. Gott hat uns Vie Zagunen gegeben, 
ob er und mehr verliehen hat, weiß ich nicht. Der Ruhm, 
von dem Shr redet, mag den Senator eine leichte Zierde 
dünfen, aber auf den Schultern des Fifchers laſtet er 
ſchwer.“ 

„Dreiſter Fiſcher, Du redeſt von Dingen, die Du nicht 
verſtehſt.“ 

„Das iſt ein Unglück, Signore, daß die Fähigkeit, zu ver: 
ftehen, denen verfagt ift, die fo viel leiden müſſen.“ 

Es folgte eine beflommene Pauſe. 

„Du Fannft Dich zurüdziehen, Antonio,” fprach derjenige, 
der dem gefürchteten Nat der Drei augenſcheinlich vorftand. 
„Sprich nicht von dem, was vorgefallen ift, warte der un 
entrinnbaren Gerechtigkeit der Republik und jei verfichert, daß 
fie vollftredt werden wird.“ 

„Dank, edler Senator. Sch will Euer Gnaden gehorden, 
aber mein Herz ift voll und ich möchte gern noch ein paar 
Worte über den Knaben fagen, ehe ich aus Eurer hohen Ge: 
genwart fcheide.” 

„Rede — Sprich frei Deine Wünfche aus, oder klage Dein 
Leid, wenn es Dich drüdt. Die Nepublit des heiligen Mar: 
kus leiht willig allen ihren Kindern das Ohr.” 

„Ich glaube, fie verleumden die Republik, wenn fie ihre 
Leiter herzlos und vom Ehrgeiz beſeſſen nennen,“ rief der Alte 
mit warmherziger Begeifterung, troß des ftrengen, warnenden 
Blids, den ihm Jacopo zumarf. „Ein Senator ift aud ein 
Menſch und fie fennen Eltern und Kindesliebe fo gut wie 
wir auf den Lagunen.“ 

„Sprich, aber meide unehrerbietige und aufrühreriihe 
Neden,“ flüfterte der Schreiber. 

„Ich habe nicht viel zu jagen, Signori; ich prahle ſonſt 
nicht mit dem, was ich geleiftet, doc) es giebt Zeiten, in denen 
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man die Befcheidenheit überwinden muß. Diefe Narben habe 
ich an einem der ruhmreichften Tage der Nepublif erworben 
und auf der erjten der Galeere, die zwifchen den griechifchen 
Inſeln fämpfte. Der Vater meines Enkels hat mic) damals 
betrauert, wie ich jegt um den Knaben weine, wenn ich mich 
auch unter Männern diefes Gejtändnifjes ſchämen follte, denn ich 
habe bittere Thränen über ihn nachts auf den Yagunen ver: 
gofien. Sch lag damals wochenlang zwifhen Tod und Leben 
und als ich endlich fampfunfähig heimfehrte, ließ ich meinen 
Sohn dem Auf der Nepublif folgen. Er ging an meiner 
Stelle die Ungläubigen zu befämpfen, und er fam nie wieder. 
Aber er that feine Pflicht als Mann und er war reif an Er: 
fahrung und ließ ſich nicht durch das böfe Beifpiel auf den 
Galeeren verleiten. Doc Kinder in diefe Fallftride des Sa— 
tans zu ſchicken, das fchmerzt mich, und außerdem befenne ich 
mich auch zu der Schwäche, — wenn es eine ift, — daß ich 
nicht mehr ‚fo ftolz und mutig mein eigen Fleifh und Blut in 
die Gefahren und Berworfenheit des Krieges hineinfchide, wie 
in den Zeiten, da mein Herz noch fo ftarf wie meine Glieder 
war. Gebt mir mein Kind zurüd, bis mein armer Leib ein= 
geſcharrt wird, und er mit Hülfe des heiligen Antonius und 
des Wenigen, was ich alter Mann ihm an Nat geben kann, 
jo gefeftigt ift, daß er fich nicht von jedem trügerifchen Winde, 
der in feine Segel blafen mag, hin= und hertreiben läßt. Sig: 
nori, Shr feid reich, mächtig, mit Ehren überfchüttet, und wenn 
es auch für Euch VBerfuhungen giebt, jo wißt Shr doch nichts 
von dem, was die Armen durchzumachen haben. Was find 
felbft die Anfechtungen des heiligen Antonius gegen die Ver: 
fuhungen durch die böfen Buben auf den Galeeren? Und 
nun, Ihr Herren, wenn Ihr es auch nicht hören mögt, jo fage 
ih, wenn einem Greife nichts als der eine arme Junge ge: 
blieben ift, follte die Nepublif nicht vergeffen, daß ein Fiſcher 
von den Lagunen ebenfogut Gefühl hat, wie der Doge auf 
dem Thron. Das fage ich, Ihr Herren, nicht im Zorn, aber 
> in tiefer Bekümmernis, denn ich möchte den Jungen gern zus 
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rüdhaben und einft im Frieden mit meinen Vorgeſetzten und 
meinen Genofjen jterben.“ 

„Du kannſt Dich entfernen,” fagte einer der Drei. 

„Signori, ich habe noch etwas zu fagen, was die Leute 
auf den Lagunen reden über die Aushebung der jungen Knaben 
für den Dienft auf den Galeeren.” 

„Dir wollen thre Meinung vernehmen.“ 


„Edle Herren, wollte ich alles wiederholen, was fie reden, | 


möchte es Euch mißfallen. Sch weiß, daß es fich nicht fchidt, 
vor dem Senat fo gerade heraus zu fprechen. Aber Signori, 
fie jagen, mit Berlaub, die Republik folle ebenfogut den Armen 
ihr Ohr leihen, wie den Neichen; und es dürfte von Rechts 
wegen ebenjomwenig dem Filcher ein Haar gekrümmt werben, 
wie dem, der die Dogenmübe trägt; und der Menfch follte 
feine Unterfchiede machen, wo Gott feinen macht.” 

„Stellen fie foldhe Lehren auf?“ / 

„Daß es befondere Lehren find, weiß ich nicht, Euer 
Gnaden; aber fie fagen es, und es ift auch wahr. Wir armen 
Fischer von den Lagunen gehen mit Tagesanbruch auf den 
Fiſchfang und kehren erſt bei finfender Nacht zu unferem 
fümmerlihen Mahl und harten Lager zurüd, doch wir würden 
mit unferm Loſe zufrieden fein, wenn uns der Senat fo be: 
handelte, als ob wir auch Chriften und Menfchen wären. Daß 
Gott uns nicht allen diefelben Güter im Leben verliehen hat, 
weiß ich recht gut; ebenfo wie es gefchieht, daß ich einmal 
mein Net leer heraufziehe, wenn das meiner Genofjen beinahe 
unter der Laft des Fanges reift. Aber das gefchieht ent: 
weder zur Strafe meiner Sünden oder zu meiner Läuterung. 
Es ift feinem Menfhen die Macht verliehen, einen Blid in 
die Geheimniffe der Seele zu thun und zu fagen, was aus 
einem unfchuldigen Kinde werden kann. Nur der heilige 
Antonius mag wiſſen, wie viele Jahre im Fegefeuer der 
Aufenthalt auf den Galeeren für meinen armen Jungen zur 
Folge haben mag. Bedenkt das, bitte ich, edle Herren, und 
Ihidt nur Männer von erprobtem Charakter in ven Krieg. 
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„Entferne Dich,” fagte der Nichter. 

„Es wäre mir unlieb,” fuhr der hartnädige Antonio fort, 
„wenn ein Kind von mir Unfrieden ftiftete zwifchen den Herr— 
Ihern und denen, die zum Dienen geboren find. Aber die 
Natur ift ftärfer, als felbft das Geſetz, und ich würde ihr un- 
gehorfam fein, wollte ich fortgehen, ohne hier als Vater zu 
reden. Ihr habt mein Kind in den Staatödienft genommen 
auf die Gefahr hin, daß es an Leib und Seele gefchädiat 
wird, und ohne mir Zeit zu laffen, ihm einen Kuß zum Ab- 
fhied, oder meinen Segen zu geben. hr geht mit meinem 
Fleifh und Blut um, wie mit einem Stück Holz aus dem 
Arfenal, und ſchickt es auf die See hinaus, als wäre es fo 
fühllos, wie das Metall der Kugeln, die Ihr nad) den Un- 
aläubigen fehleudert. Ihr verfchließt Euer Ohr meinen Bitten, 
ala wären fie leerer Schall einer müfigen Zunge. Als ich 
Euch auf den Knien angefleht, meine alten Glieder abgemüht, 
Euch zu ergögen, Euch den Ning wiedergebracht habe, den mir 
Sankt Anton in das Net gegeben, damit er Eure Herzen 
milder ftimme, als ich ruhig mit Euch über Euer Verfahren 
geredet, habt Ihr Euch kalt von mir gewendet, als fei ich 
nicht wert, das Kind zu verteidigen, das Gott mir in meinem 
Mter gelaffen hat! Das ift nicht die gepriefene Gerechtigkeits— 
liebe der Marfusrepublif! Ihr Senatoren von Venedig, das 
ift Herzenshärtigfeit und eine Vergeudung des Gutes des 
Armen, die felbft dem habfüchtigften Hebräer vom Nialto übel 
anftände.” j 

„Halt Du noch mehr vorzubringen, Antonio?“ fragte der 
Richter, in der hinterliftigen Abfiht, die ganze Seele des 
Fiſchers bloßzulegen. 

„Iſt e8 nicht genua, Signori, daß ich mein Alter, meine 
Armut, meine Narben, die Liebe für das Kind Euch vorhalte? 
Ich kenne Euch nicht, aber wenn Ihr Euch auch) hinter faltigen 
Gewändern und Masken verbergt, ſeid Ihr doch Menfchen. 
Vielleicht ift einer unter Euch Vater, oder hat noch eine höhere 
Pliht: für das Kind eines verftorbenen Sohnes zu forgen. 
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An ihn richte ich mein Wort: Ihr ſprecht umfonft von Ge: 
rechtigfeit, wenn die Hauptlaft Eurer Macht am fchmerften 
auf diejenigen drüdt, die am wenigften fähig find, fie zu tragen; 
und wenn Ihr Euch auch täufchen mögt, der geringite Gon- 
dolier weiß —“ 

Er fonnte nicht weiter reden, denn fein Begleiter ſchloß 
ihm unfanft mit der Hand den Mund. 

„Barum unterftehft Du Did, Antonios Befchwerde zu 
unterbrechen?“ fragte der Nichter ftreng. 

„Es ſchickte fich nicht, hoher Herr, daß ich jo unehrerbietige 
Worte in fo erlauchter Gegenwart höre,” antwortete Jacopo 
mit einer ehrfurdtsvollen VBerbeugung. „Der alte Fifcher 
läßt fi von der Liebe zu feinem Kinde hinreifen und redet, 
was er bei ruhigem Blut bereut.” 

„Die Republik braucht die Wahrheit nicht zu ſcheuen. Wenn 
er mehr zu fagen hat, mag er es vorbringen.“ 

Aber der aufgeregte Greis fing an, fich zu befinnen. Das 
Blut, das ihm heiß in die gebräunten Wangen gefchoffen war, 
wich daraus zurüd und die nadte Bruft hob fich nicht mehr 
fo ftürmifh. Er fühlte, daß er fich von feinem Ungeftüm hatte 
fortreißen laſſen, und mit ruhigem Blick und befcheiden fagte er: 

„Wenn ich Eucd) beleidigt habe, hohe Patrizier, fo ver: 
zeiht es dem Eifer eines unwiſſenden alten Mannes, der 
weniger gefchidt ift, die Wahrheit edlen Ohren angenehm zu 
machen, als fie auszufprechen.” 

„Du kannſt jest gehen.“ 

Die Bewaffneten traten vor und auf ein Zeichen des 
Schreibers führten fie Antonio und feinen Begleiter durd) die 
Thür, durch welche fie eingetreten waren. Die anderen Be: 
amten folgten, und nur die drei geheimen Nichter blieben in 
dem Sitzungsſaal zurüd. 
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Dreigehntes Kapitel, 


Denkſt Du der Tage, die vergangen find? 
helton. 

Es folgte eine Paufe, die entweder der Meberlegung ges 
widmet war, oder eine Unfchlüffigfeit verriet. Dann erhoben 
fid) alle drei gemeinfam und legten ihre unfenntlich machenden 
Verhüllungen ab. Als die Masten entfernt waren, ſah man 
die ernften Gefichter alter Männer, in welchen die Sorgen 
und Leidenschaften der Welt fo tiefe Spuren zurüdgelafjen 
hatten, daß fie nie wieder durch Nuhe oder Nefignation aus- 
getilgt werden fonnten. Während fie ihre Amtstracht ablegten, 
fprad) feiner; denn die Verhandlung, die fie eben geführt, 
hatte neue und widerwärtige Empfindungen in ihnen allen 
erregt. Nun fie die Bermummung los waren, feßten fie fich 
um den Tiſch und redten die Glieder, denn fie hatten fich 
eine lange Zeit Zwang auferlegen müfjen. 

„Es find Briefe vom König von Frankreich aufgefangen,” 
ſagte der eine, nachdem fie ſich einige Zeit gefammelt hatten, 
‚Sie Iheinen von den neuen Plänen des Kaifers zu handeln.” 

„Sind fie dem Gejandten zurüdgeftellt worden? oder 
jollen fie dem Senat im Driginal vorgelegt werden?” fragte 
ein anderer. 

„Das müffen wir uns in Muße überlegen. Sch habe 
nichts zu berichten, als daß der Anfchlag mißglückt ift, auch 
den Ueberbringer der Briefe an die Kurie abzufangen.“ 

„Das haben mir fehon die Sefretäre mitgeteilt. Diefe 
Nachläßigkeit unferer Agenten muß ftreng unterfucht werden; 
denn wir haben Grund, anzunehmen, daß der Einblid in diefe 
Vrieffchaften uns in hohem Grade genübt hätte.“ 

„Da der Ueberfall befannt geworden ift und bereits viel 
befprochen wird, muß man einen Befehl auf -Ergreifung der 
Räuber erlafjen, ſonſt fommt die Repubkik in Mißkredit bei 
ihren Bundesgenofien. Wir haben Leute auf unferer Lifte, 
die man zur Beftrafung auserfehen kann. In jener Gegend 
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fehlt e3 nie an verfehmten Perfonen, um einen derartigen 
Vorfall glaublich zu machen.” 

„Die Sahe muß vorfichtig behandelt werden, denn fie ift 
wichtig. Die PVerfon oder die Negierung, die nicht auf ihren 
Nuf hält, verliert bald alle Achtung.” 

„Der Ehrgeiz des Haufes Habsburg bringt mich um 
meinen Schlaf!” rief ein anderer und fehob ärgerlich die 
Papiere beifeite, die er durchgefehen hatte. „Heiliger Theo: 
dor! was für eine Geifel des Menfchengefchlehts ift die 
Ländergier und die Sudt, eine ungerechte Herrfchaft über alle 
Grenzen der Vernunft und der Natur auszudehnen! Wir 
Denetianer find feit Jahrhunderten im unbeftrittenen Befit 
jener Provinzen gewesen, die unfern Einrichtungen, unfern 
Bedürfniffen und unfern Wünfchen entfprechen. Unfere Ahnen 
haben fie durch ihre Tapferkeit erobert, und fie find uns 
aus alter Gewohnheit anhänglich. Nun reizen fte den begeht: 
lihen Ehrgeiz eines Nachbar; er beansprucht fie unter einem 
hohlen Borwande, und wie ich fürchte, leiftet ihm unfere zus 
nehmende Schwäche großen Vorſchub. Signori, ich veradhte 
die Menfchen immer mehr, je tiefer ich ihr Getreibe und ihren 
Charakter fennen lerne. Giebt es einen Fürften auf Erden, 
der gieriger nad) Macht ala der Defterreicher iſt?“ 

„Schwerlich ift er fehlimmer ala der Kaftilianer. Ahr 
vergeßt, wie unerfättlich der König von Spanien ift, wenn es 
gilt, feine Herrschaft in Stalien auszudehnen.” 

„Habsburger oder Bourbone, Türfe oder Engländer, alle 
find von derfelben dämonifhen Herrfchfucht verzehrt. Nun 
Venedig höchftens noch hoffen kann, feinen jegigen Befitftand 
zu wahren, wird aud die geringfte unferer Befitungen zu 
einem Gegenftand des begehrlihen Neides unferer Feinde. 
Das find Erfahrungen, die einem das Negieren verleiden und 
einen in das Klofter treiben können.“ 

„Ich höre Eure Worte ftets mit Erbauung, Signor, und 
gehe nie von Euch, ohne etwas gelernt zu haben. Allerdings 
tritt das Streben der Fremden, uns unfere Privilegien, unſere 
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mit Gold und Blut teuer erworbenen Privilegien zu rauben, 
täglich deutlicher hervor. Wenn man dem nicht Einhalt thut, 
behält die Republik zuletzt auf dem Feſtlande nicht mehr einen 
Landungsplatz für eine einzige Gondel.“ 

„Der geflügelte Löwe kann nicht mehr große Sprünge 
machen, ſonſt würde dies nicht geſchehen. Wir haben nicht 
mehr zu befehlen wie früher, und unſere Kanäle füllen ſich 
mit Waſſerpflanzen, ſtatt mit tiefgehenden Karaken und ſchnell 
ſegelnden Feluken.“ 

„Die Portugieſen haben uns einen nicht wieder gutzu— 
machenden Schaden zugefügt; denn ohne ihre afrikaniſchen 
Entdeckungen wäre uns noch der Handel mit den Waren aus 
Indien geblieben. Ich haſſe dies Miſchlingsvolk, welches halb 
von gothiſcher, halb von mauriſcher Abkunft iſt.“ 

„Ich mag weder an ihre Herkunft noch an ihre Thaten 
denken, um nicht von Gefühlen fortgeriſſen zu werden, die ſich 
weder für einen Mann noch einen Chriſten ziemen. Was iſt 
Euch, Signor Gradenigo? Ihr ſeid nachdenklich.“ 

Das dritte Mitglied des geheimen Rats, das ſeit dem 
Fortgehen des Angeklagten nicht geredet hatte, und der nie— 
mand anders, als des Leſers alter Bekannter war, hob den 
Kopf bei dieſer Anrede. 

„Das Verhör des Fifchers hat mir Bilder aus meinen 
Knabenjahren zurüdgerufen,“ fagte er mit einer Teilnahme, 
die fich fonft felten an diefem Drt fundgab. 

„Ich hörte Dich fagen, er fei Dein Milchbruder,” ver: 
feßte der andere und unterdrüdte ein Gähnen. 

„Sa, uns hat diefelbe Milch genährt und wir haben die 
erſten Jahre mit einander gefpielt.“ 

„Solche Beziehungen find mandmal redt läftig. Sch 
freue mich, daß Euer Mißmut feine andere Urſache hat; denn 
ich habe gehört, Euer junger Stammhalter führe feit einiger 
Zeit einen großen Aufwand. Ich fürchtete, Euch Fünnten ala 
Beifiger diefes Gerichtshofs Dinge zur Kenntnis gefommen 
fein, die einem Vater nicht angenehm zu hören wären.“ 
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Signor Gradenigos fahle Züge veränderten fi plötzlich. 
Er blickte forfchend, wenn aud argwöhniſch und verjtohlen 
feine beiden Kollegen an, die die Augen geſenkt hatten, als 
wolle er ihre geheimen Gedanken erraten, ehe er es wagte, 
feine eigenen zu enthüllen. 

„wiegt eine Klage gegen ihn vor?” fragte er zögern. 
„Ihr begreift, daß mich das als Vater angeht, und Shr werdet 
mir nicht die Wahrheit verhehlen.” 

„Signore, Ihr wißt, daß die Polizeifpione rührig find, 
und daß beinah alles, was fie erfpähen, zur Kenntnis des 
Rats fommt. Aber auch im fchlimmften Fall handelt es ſich 
nicht um Leben oder Tod. Höchſtens hat der leichtfinnige 
junge Mann eine Neife nad) Dalmatien zu befürchten, oder 
die Weifung zu erwarten, fi den Sommer über am Fuß der 
Alpen zu langweilen.” 

„Die Jugend ift die Zeit des Leichtfinns, wie Ihr wit, 
Signori,“ antwortete der Vater, erleichtert aufatmend, „und 
da niemand alt wird ohne jung gewefen zu fein, braude id 
Euch nicht an die Schwächen jener Zeit zu erinnern. Id 
hoffe zuverfichtlih, daß mein Sohn unfähig ift, etwas gegen 
die Republik zu unternehmen.“ 

„Deſſen ift er auch nicht verdächtig,“ antwortete der alte 
Senator mit einem leifen Anflug von Sronie. „Aber man 
behauptet von ihm, daß er zu deutlich die Perfon und das 
Vermögen Eurer Mündel begehre. Daß fie, die unter der 
fpeziellen Obhut der Republik fteht, nicht ohne Beiftimmung 
des Senats umworben werden darf, ift ein Herkommen, das 
einem unferer vornehmiten und geachtetften Patrizier nicht un: 
befannt iſt.“ 

„Ich kenne das Gefeß und niemand aus meinem Haufe 
foll e8 verlegen. Sch habe meine Bewerbung um diefe Heirat 
offen, wenn auch zagend vorgejtellt, und ich harre mit Zuver: 
ficht und Ergebenheit auf die Entfcheidung des Staat.“ 

Seine Kollegen verneigten fich in höflicher Anerkennung 
der Wahrheit feiner Rede und der Nechtlichfeit feines Ver: 
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fahrens. Aber fie waren felbit zu fehr an Hinterlift gewöhnt, 
um ſich leicht täufchen zu laſſen. 

„Das bezweifelt niemand, werter Signor Gradenigo, denn 
Cure Anhänglichfeit gegen den Staat wird immer der Jugend 
zum Mufter aufgeftellt, und auch der erfahrene Mann kann 
fh daran erheben. Habt Ihr irgend welche Mitteilungen in 
Bezug auf die junge Erbin zu machen?” 

„Es ſchmerzt mich, jagen zu müfjen, daß der große Dienft, 
den ihr Don Gamillo Monforte geleiftet, einen lebhaften Ein- 
druf auf ihre jugendliche Phantafie hervorgebracht hat. Ich 
fürdte, der Staat wird, wenn er über ihre Hand verfügen 
will, gegen weiblichen Eigenfinn zu kämpfen haben. Solde 
Yaunen machen oft mehr zu fchaffen, als die Leitung wichtiger 
Staatsangelegenheiten.” 

„Hat das Fräulein geeignete Verfonen in ihrer täglichen 
Umgebung?” 

„Ihr Haushalt ift dem Senat wohlbefannt, ohne defjen 
Biligung id) in einer fo wichtigen Frage feine Entſcheidung 
getroffen hätte. In Ddiefer Angelegenheit muß man behutfam 
vorgehen. Der Umstand, daß ein jo großer Teil von dem 
Vermögen meiner Mündel in dem Kirchenftaat liegt, macht es 
notwendig, einen pafjenden Augenblid abzuwarten, um die 
Güter zu verkaufen und das Kapital innerhalb der Grenzen 
der Republik fiher zu ftellen, ehe wir definitiv über ihre Hand 
entjcheiden. Hat man fich erſt ihres Vermögens verfichert, 
dann fann man unverzüglich jo über fie verfügen, wie es im 
Intereſſe des Staats am beiten fcheint.“ 

„Sie ift von fo tadellofer Herkunft, fo reich und ſchön, 
daß fie fehr geeignet jcheint, bei den fchwierigen Verhand— 
lungen in Betracht zu fommen, die uns in letter Zeit jo viel 
zu Schaffen gemacht haben. Es hat Zeiten gegeben, als eine 
faum fo ſchöne Benetianerin zur Gemahlin eines regierenden 
Fürften auserforen wurde.“ 

„Signore, dieſe glänzenden, ruhmvollen Tage find vor: 
über. Sollte man e3 für angezeigt halten, die natürlichen 
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Anfprüche meines Sohns unberüdfichtigt zu laffen und meine 
Mündel zu Gunften der Nepublif anderweit zu verheiraten, 
jo bejteht der ganze Vorteil, den man durch fie zu erreichen 
hoffen fann, darin, daß man in irgend einem Bertrage günftigere 
Bedingungen erhält, oder eine der vielen erfchütterten Inter— 
ejfen unferer Stadt wieder ftügen hilft. In diefer Beziehung 
fann fie von fo großem, ja von größerem Einfluß werden, als 
das ältejte und weiſeſte Mitglied des Senats. Aber damit 
ihrem Glüd nihts im Wege fteht und ihr Wille nicht beein: 
flußt wird, ift es nötig, die Rechtsanſprüche Don Camillos 
jest jchnell zu regeln. Es fcheint mir am beften, einen Kom: 
promiß mit ihm abzufchließen, der ihn jedoch verpflichtet, un: 
verzüglich nach Kalabrien zurüdzufehren.“ 

„Die Sache ift von Bedeutung und bedarf der ernitejten 
Erwägung.” 

„Er klagt bereits über unferen fchleppenden Gefchäftsgang 
und nicht ohne Grund; denn es find ſchon fünf Sahre, feit er 
feine Anſprüche geltend macht.“ 

„Signor, der Jugend und Kraft ziemt Nührigfeit; das 
Alter und die Schwachen müfjen behutfam vorgehen. Wollten 
wir Venetianer und in einer jo wichtigen Sache übereilen, 
ohne daß der Urteilsſpruch ung einen augenblidlichen Vorteil 
brächte, jo hieße das einen günftigen Wind ungenüßt laſſen, 
auf den wir nicht fo bald wieder rechnen fönnen. Wir müfjen 
von diefem Herzog uns gewichtige Gegenleiftungen ausbedingen, 
fonft handeln wir zu fehr gegen unjern eigenen Borteil.“ 

„Ih habe der Sahe Erwähnung gethan, damit Eure 
Weisheit darüber entfcheide. Mir däucht, es wäre ſchon etwas 
gewonnen, wenn man einen fo gefährlichen Menfchen aus den 
Gedanken und den Augen eines verliebten Mädchens entfernte.“ 

„Iſt denn das Fräulein fo verliebt?” 

„Sie iſt Stalienerin, Signor, und unfere Sonne entzündet 
die Vhantafie und das Herz.” 

„Sp haltet fie zu Beichte und Buße an! Der trefflide 
Prior von San Marco wird ihre Phantafie jo zu zügeln 
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wien, daß fie bald in dem Neapolitaner einen Heiden und 
| Türfen fieht. San Teodoro möge es mir verzeihen! Aber 
‚ lieber Freund, e8 gab eine Zeit, als die Kirhenzucht ſelbſt 
‚ Über Deinen etwas flatterhaften, leichtjinnigen Lebenswandel 
| Macht hatte.“ 

„Signor Gradenigo war feiner Zeit ein galanter Kavalier, 
wie alle diejenigen wiſſen, die mit ihm gereijt find,“ jtimmte 
der dritte bei. 

„Man fpradh viel von ihm in Wien und in Verfailles; 
und er fann diefe Triumphe nicht abftreiten gegen einen alten 
Bekannten, der vielleicht feine anderen VBerdienfte, aber jeden- 
falls ein gutes Gedächtnis bejißt.” 

„Ich protejtiere gegen diefe ungenauen Erinnerungen,“ 
verteidigte jich der Angeklagte, über dejjen welke Züge ein 
mattes Lächeln flog. 

„Bir waren junge Kavaliere, aber unter uns allen kannte 
id) feinen VBenetianer, der mehr bewundert wurde und der den 
franzöfifchen Damen gefährlicher war als derjenige, der eben 
ſprach.“ 

„Rede nicht davon, rede nicht davon! Das waren Ju— 
gendthorheiten und die Sitte jener Zeit! — Ich erinnere mid) 
Deiner nod in Madrid, Enrico; e3 gab feinen Herin am ſpa— 
nischen Hofe, der heiterer und ein fo vollendeter Kavalier ge— 
weſen wäre,” 

„Die Freundfchaft macht Dich blind; ic) war ein frifcher 
Süngling, weiter nichts. Haft Du gehört, wie es mir damals 
in Paris mit dem Mousquetaire erging?“ 

„Das war ja das Tagesgefpräh! Du bijt zu befcheiden, 
wenn Du denfit, ich hätte nichts von dem Zweikampf gehört, 
der vier Wochen lang unfere Kreife bejchäftigte. Signor 
Gradenigo, es war ein Vergnügen, ſich eines folhen Lands— 
manns rühmen zu dürfen; denn ich verfihere Euch, einen 
trefflicheren Kavalier konnte man nicht finden.“ 

„Ihr erzählt mir, was ich mit eigenen Augen gefehen 
habe. Ich kam gerade an, als die Leute von nichts anderem 
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redeten. Nicht wahr, Signori, zu unferer Zeit fonnte es feinen 
ſchöneren Hof und feine luftigere Stadt als Paris geben?“ 

„Nirgendswo war e3 unterhaltender und ging es freier 
ber; San Marco fei mir gnädig! Was habe ich dort für 
fröhliche Stunden verbradt! Habt Ihr je die Gräfin Mignon 
in Berfailles getroffen ?” 

„St! Du wirft redfelig, Freund. Allerdings war fie 
Ihön und anmutig, aber wie fie fpielte!“ 

„Das habe ich zu meinem Schaden erfahren. Werdet 
Ihr es mir glauben, teure Freunde, daß ih am Tiſch der 
ſchönen Herzogin von — taufend Zechinen bei einer Partie 
verlor, und bis zum heutigen Tage meine ih, daß ich nur 
einen einzigen Augenblick gefpielt hätte.“ 

„SH erinnere mich jenes Abends recht gut. Du ſaßeſt 
zwifchen der Gemahlin des fpanifchen Gefandten und einer 
englifhen Lady und fpielteft rouge et noir auf mehr als eine 
Weife, denn Du richteteft häufig Deine Augen auf Deine | 
Nachbarinnen ftatt auf die Karten. Giulio, ich hätte die Hälfte 
Deiner Spielfchuld bezahlen mögen, um die Epiftel zu leſen, 
die Dein mwürdiger Herr Vater Dir darauf gefchrieben hat.“ 

„Davon hat er nie etwas erfahren! Wir hatten unfere 
Freunde auf dem Nialto und die Nehnung wurde ein paar 
Jahre ſpäter beglihen. Du warſt gut angefchrieben bei 
Ninon, Enrico.“ 

„Nur der Gefährte ihrer müßigen Stunde und einer von 
denen, die ſich in den Strahlen ihres Geiftes ſonnten.“ 

„D, man behauptete, daß ihre Gunſt —“ 

„Müfiges Gerede der Salons! Ich muß dem wider: 
jpreden, wenn auch andere vielleicht nicht mehr bevorzugt 
wurden, — aber die Leute müffen immer ſchwatzen!“ | 

„Gehörteft Du zu der Gefellichaft, Aleffandro, die in 
einer tollen Laune von Land zu Land reifte, bis fie im Laufe 
von zehn Moden an ebenfo vielen Höfen empfangen worden 
war?” ; 
„Der Einfall ging ja von mir aus! Was für ein Öe: | 
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dächtnis Du haft! Wir hatten um hundert Zouisd’or gemwettet 
und gewannen noch in der legten Stunde. Wir hätten beinah 
verloren durch eine Verzögerung bei dem Empfang feitens 
des Kurfürften von Bayern; aber wir beftachen, wie Du Dich 
erinnern wirft, feinen Kammerdiener, und wurden fheinbar 
wie durch Zufall in feine Nähe gebracht.” x 

„Genügte das den Bedingungen?“ 

„Sa wohl; das Abkommen lautete dahin, daß wir im 
Yauf von zehn Wochen zehn regierende "Fürften in ihren 

Schlöſſern ſprechen follten! D, das Geld wurde ehrlich ge= 
wonnen, und wie ich behaupten darf, heiter verthan!“ 

„Dafür kann ich mich verbürgen, da ich bei Dir blieb, bis 
der letzte Louisd’or ausgegeben war. Man wird fein Geld in 
diefen Städten des Nordens auf die verfchiedenfte Weife los 
und wir wurden ſchnell mit dem unferen fertig. So lange 
man jung ift und nichts zu thun hat, läßt es fich dort ein 
paar Jahre recht gut Leben.“ 

„Schade, daß das Klima fo rauh ift.” 

Die beiden anderen zogen ſich noch in der Erinnerung 
fröftelnd zufammen. 

„Sa, die Sonne fünnte wärmer und der Himmel blauer 
fein, aber die Lebensweiſe ift reichlich und die Leute find gaſt— 
frei,” bemerkte Signor Gradenigo, der fich lebhaft an dem 
Geſpräch beteiligt hatte, obwohl wir e& nicht nötig fanden, 
die Worte eines jeden beſonders zu bezeichnen, da die An— 
ſichten aller fo vollfommen übereinftimmten. Ich habe felbft 
in Genua angenehme Stunden verlebt, obwohl diefe Stadt 
etwas Düfteres und Nüchternes hat, das dem Sinn der Ju— 
gend nicht immer entſpricht.“ 

„Slaube mir, fogar Stodholm und Kopenhagen haben 
ihre Reize. Ich habe eine Saifon in beiden Orten zugebradjt. 
Der Däne hat Wit und ift ein waderer Zechgenof.“ 

„Sn der Beziehung übertrifft der Engländer alle anderen. 
Wenn ih Euch ſchildern wollte, liebe Freunde, was er darin 
leiſten kann, würdet Ihr mir nicht glauben. Ich mochte meinen 
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Augen nicht trauen bei dem, was ich felbft erlebte. Es ift 
ein düfteres Land, das uns Stalienern felten gefällt.” 

„Es ift gar nicht mit Holland zu vergleichen — waret 
Ihr je in Holland, meine Freunde? Wie haben Dir Amfter: 
dam und der Haag gefallen? ch erinnere mich, daß einft 
ein junger Römer einem Freunde zuredete, dort einen Winter 
zu verleben, denn nirgends, meinte der junge Schalf, Fünne 
man dad Weiberregiment befjer fennen lernen,“ 

Die drei alten Venetianer, in denen diefer Scherz eine 
Menge Iuftiger Erinnerungen wachrief, brachen in fchallendes 
Gelächter aus, aber als der Ton von den finfteren Wänden 
des Zimmers widerhallte, wurden fie plötzlich an ihre Pflichten 
gemahnt. Jeder laufchte einen Augenblid, ala erwarte er, 
daß irgend ein außergewöhnliches Ereignis dieſer außerge: 
möhnlihen Unterbrehung der ſonſt hier herrfchenden Stille 
folgen werde, wie ein unartiges Kind erfchriet, das die Ent: 
dedung feiner Vergehen fürdtet. Dann wifchte der Vorſitzende 
des Rats ſchnell die Thräne fort, die ihm beim Lachen in das 
Auge getreten war, und fagte wieder in feierlihem Ton, wäh: 
vend er unter den Papieren framte: „Signori, wir müfjen 
nachher die Angelegenheit des Fiſchers erledigen, aber zuvor 
noch die Sache mit dem Siegelring unterfuchen, der geftern 
in den Löwenrachen geworfen worden ift. Signor Gradenigo, 
Ihr waret mit den Nachforſchungen darüber betraut.“ 

„Der Auftrag ift ausgeführt, edle Herren, und mit befle 
rem Erfolg, als wir erft erwarten fonnten. Die Eile, in der 
wir geftern tagten, verhinderte mi, das Schreiben zu lefen, 
das fich dabei befand, aber Ihr werdet jest fehen, daß beide 
zufammengehören: Es ift eine Anklage gegen Don Camillo 
Monforte, daß er die Abficht hege, meine Mündel, Donna 
Violetta, dem Bereich der Herrschaft des Senats zu entziehen, 
um fi ihrer Perſon und ihres Geldes zu bemächtigen. Der 
Ankläger behauptet, Bemweisftüde in Händen zu haben, jo daß 
e3 ſcheint, als wäre er eine Vertrauensperfon des Neapoli: 
tanerd. Als Beweis feiner Wahrhaftigkeit, wie mir ſcheint — 
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denn das Schreiben giebt darüber feine Auskunft — legt er 
Don Camillos Siegelring bei, den er nur erhalten haben 
konnte, wenn er das Vertrauen jenes Edelmannes befigt.” 

„Steht es feft, daß ihm der Ring gehört?” 

„Deſſen bin ich ficher. Ihr wißt, daß ich beauftragt bin, 
mit ihm im Auftrag des Senats zu verhandeln, und bei diefen 
häufigen Unterredungen habe ich bemerkt, daß er früher einen 
Siegelring trug, der ihm jebt fehlt. Mein Juwelier vom 
Nialto hat feitgeftellt, daß diefer Ning hier mit dem, den er 
fonft trug, identisch ift.“ 

„Soweit ift die Sache Mar; aber es bleibt ein merf- 
würdiger Umftand, daß der Siegelring des Angeklagten neben 
der Anklage gefunden ift, die über diefen Punkt nichts er— 
wähnt. Das giebt der Anklage etwas Unbeftimmtes. Habt 
Ihr irgend einen Anhalt für die Schrift, oder eine Vermutung 
über den Schreiber?“ 

Auf Signor Gradenigos Wange zeigte ſich ein kaum 
merflicher roter Fled, der feinen argmwöhnifchen Gefährten nicht 
entging, aber er unterdrückte feine Beforgnis und erklärte ruhig, 
daß er in diefer Hinficht nichts wiffe. 

„Sp müffen wir die Entfeheidung hinausfchieben, bis 
weitere Beweife beigebracht find. Der Gerechtigfeitsfinn der 
Republik hat einen zu hohen Ruf, um ihn durd einen über: 
eilten Befhluß zu gefährden, in einer Angelegenheit, die einen 
einflugreichen Edelmann fo nahe angeht. Don Camillo Mon 
forte trägt einen zu berühmten Namen und hat zu mächtige 
Verwandte, um mit ihm zu verfahren, wie man gegen einen 
Gondolier oder den Depefchenträger eines fremden Staates 
vorgehen könnte.“ 

„In Bezug auf ihn felbft, Signore, habt Ihr vollfommen 
recht. Könnten wir aber nicht durch übertriebene Nachficht 
uns der Gefahr ausſetzen, unfere Erbin einzubüßen?“ 

„Es giebt ja genug Klöfter in Venedig, Signore.” 

„Das Alofterleben paßt wenig für meine Mündel,“ be— 
merkte Oradenigo kurz. „Ich würde ängftlid fein, dieſen 
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Verſuch zu wagen. Gold erfchließt die feftefte Thür; aud) 
fann man fchidlicherweife den Schübling der Nepublif nicht 
in eine Bußzelle fperren.” 

„Signor Gradenigo, wir haben diefe Angelegenheit Yange 
und ernftlich erwogen. Wie unfere Gefege vorschreiben, haben 
wir, da einer von und bei diefer Frage perfönlich ftarf be: 
teiligt ift, Seine Hoheit zu Nat gezogen, welche ganz unferer 
Meinung beipflichtet. Cure perfünliche Teilnahme für das 
edle Fräulein hätte Euer fonft jo vorzüglides und fcharfes 
Urteil abjtumpfen fönnen, fonft, dürft Shr verfidert fein, 
hätten wir Euch nicht der Verhandlung ferngehalten.” 

Als der alte Senator fich plößlih von der Beratung ge: 
rade derjenigen Sache ausgefchloffen fah, um deren millen 
er feine augenblidliche Amtsgewalt hauptſächlich ſchätzte, ftand 
er einen Augenblick fchweigend und betroffen da. Die anderen 
merkten ihm an, daß er gern mehr darüber erfahren hätte, 
und teilten ihm alles mit, was fie überhaupt gefonnen 
waren, ihn erfahren zu laffen. 

„Es ift beftimmt worden, die Dame an einen geeigneten, 
fiheren Ort zu bringen, und die nötigen Vorbereitungen find 
ſchon dafür getroffen. Wenigjtens für eine Zeit lang enthebt 
man Dich einer läftigen Pflicht, die Dich ohne Zweifel Schwer 
gedrückt hat und Dich gehindert, der Nepublif auf anderen 
Gebieten Deine unfhägbaren Dienfte zu leiten.” 

Zwar wurde ihm diefe unerwartete Mitteilung in der 
allerhöflichiten Form gemacht, aber der Ton und die Ent 
ſchiedenheit belehrte Gradenigo vollftändig über die Art des 
Verdachts, den man gegen ihn hegte. Auch Tannte er bie 
Dinterliftige Politif des Nats genugfam, denn er hatte zu 
wiederholten Malen in ihm gefeffen, um nicht zu wiffen, daß 
er fi einer noch ſchwereren Anklage ausfegen würde, wollte 
er etwas gegen die Gerechtigfeit diefer Mafregel einwenden. 
Mit einem Lächeln, das ebenfo erheuchelt war, wie das feines 
doppelzüngigen Kollegen, fagte er mit erzwungener Dankbar— 
keit: „Seine Hoheit und Ahr, meine verehrten Signori, habt 
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mehr Eure gütige Gefinnung gegen mich, als die Pflicht be: 
ridfihtigt, Die jeder einfache Bürger der Republik hat, fich jo 
lange an einer Aufgabe abzumühen, als er dazu durch feine 
Kräfte und feine Einficht befähigt if. Die Leitung eines 
wetterwendifchen weibliden Gemüts ift Teine leichte Sade; 
und indem ich Euch danke, daß Ihr meine Nuhe jet fo 
freundlich bedacht habt, erkläre ich mich bereit, die Aufgabe 
wieder zu übernehmen, fobald der Staat wieder willens ijt, 
jie mir zu übertragen.“ 

„Davon fann niemand mehr überzeugt fein, als wir, und 
niemand ſchätzt Eure Fähigkeit höher, dieſe Sache treu zu 
Ende zu führen. Aber, Signor, Ihr verfteht alle unfere 
Öründe und werdet unferer Meinung beipflichten, daß es 
gleih unziemlid für die Nepublif und für Euch, einen der 
angefehenften Bürger, wäre, wenn die Unterbringung Eures 
Mündels Euch einen unverdienten Tadel zuzöge. Olaubt mir, 
wir haben hierbei weit weniger das Intereſſe Venedigs be= 
rückſichtigt, als das Anfehen des Haufes Gradenigo, denn 
jollte der Neapolitaner unfere Pläne durchkreuzen, würde der 
größte Teil der Schuld Euch aufgebürdet werden.“ 

„Zaufend Dank, edler Herr,“ fagte der abgefehte Vor: 
mund. „Ihr nehmt mir eine Laſt von der Seele und gebt 
mir die Frifche der Jugend zurüd! Mit Don Camillos Prozeß 
hat es nun feine Eile mehr, da Ihr die Dame zeitweilig aus 
der Stadt entfernt.“ 

„Es ift gut, ihn womöglich noch mehr in Spannung zu 
halten, ſchon um feine Gedanken zu befchäftigen. Fahrt fort, 
mit ihm zu unterhandeln, und macht ihm Hoffnung auf Erfolg, 
das regt jugendliche, noch nicht durch Enttäufhung abgejtumpfte 
Gemüter mächtig an. Wir wollen Eud), als einem aus unferer 
Mitte, nicht verhehlen, daß Unterhandlungen im Gange oder 
nahezu beendet find, welche den Staat endgültig von der Sorge 
für das Fräulein befreien werden, und zwar nicht ohne Bor: 
teil für die Nepublit. Da ihre Befigungen zum großen Teil 
außerhalb unferer Grenzen liegen, jo wird der Vertrag feine 
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erheblihen Schwierigkeiten bieten, und wir haben Euch mur 
nicht früher davon in Kenntnis geſetzt, weil wir Euch ohnehin 
in letzter Zeit allzufehr mit Gefchäften überhäuft wußten.“ 

Wieder verbeugte fih Signor Oradenigo beiftimmend und 
fcheinbar wohl zufrieden. Er fah, daß man troß feiner Ver: 
Tchlagenheit und feiner berechnenden Offenherzigfeit feine ge: 
heimen Abfihten durchſchaut hatte, und er fügte fich mit jener 
verbifjenen Ergebung, die den unter einem despotifchen Regi— 
ment lebenden Menfchen zu einer Gewohnheit wird. | 

Als diefer ſchwierige Gegenftand erledigt war, welcher 
mit der größten Schlauheit der venetianischen Politik behandelt 
werden mußte, da einer der zunächſt Beteiligten ſelbſt in dem 
gefürchteten Nat ſaß, mwendeten die drei ihre Aufmerkſamkeit 
anderen Dingen zu, mit allem Anſchein von Gleichgültigfeit 
gegen ihre perfönlichen Gefühle, wie fie nur Menfchen heudeln 
fünnen, die in Intriguen ergraut find. 

„Da wir alle glüdlicherweife in Bezug auf Donna Vio— 
Vetta einer Meinung find,” fagte der ältefte der Senatoren, 
in deſſen Wefen ſich ein fonderbares Gemisch von Weltlichfeit 
und Salbung fundgab, „fo fönnen wir zu unferer Tagesord: 
nung übergehen. Was bringt uns heute der Löwenrachen?“ 

„Ein paar von den gewöhnlichen, unbedeutenden Anklagen, 
wie fie der perfünlihe Haß eingiebt,“ antwortete der andere. 
„Der eine verklagt feinen Nachbar, daß er feine kirchlichen Pflid: 
ten verabfäume und daß er die Faften nicht forgfältig beobachte 
— dummes Geſchwätz, das höchftens vor einen Pfarrer gehört.” 

„Giebt es fonft nichts weiter?“ 

„Eine Anklage meldet die Pflichtvergeffenheit eines Che: 
manns; der Zettel rührt von Weiberhand her und verrät alle 
Spuren weiblihen Grolls.“ 

„Der leicht erregbar und leicht zu beſchwichtigen ift. Die 
Nachbarn follten durch Spott diefe Eheleute furieren. Was 
it ſonſt noch da?“ 

„Einer, der einen Prozeß führt, Hagt über zu langſames 
Verfahren ſeitens der Richter.“ 
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ſucht werden.” 


„Halt!“ unterbrach Signor Gradenigo. „Der Gerichtshof 
handelt ganz mit Vorbedacht; es ift die Angelegenheit eines 
Hebräers, von dem man annimmt, daß er um wichtige Geheim- 


niſſe weiß. Die Sache muß forgfam erwogen werden, ver: 


fihere ih Euch.“ 

„Bernichtet Die Anklage! Iſt noch mehr da?“ 

„Nichts Erhebliches. Die gewöhnliche Zahl von Späßen und 
albernen Verſen. Wenn diefe geheimen Anflagen uns aud) zur 
Kenntnis einiger weniger wichtiger Nachrichten verhalfen, fo 
müffen wir doch auch viel thörichtes Zeug in den Kauf nehmen. 
IH würde einem zehnjährigen Jungen die Nute geben, wenn 
er es nicht beſſer verftände, unfere klangvolle italienische 
Sprache in Reime zu ſchmieden.“ 

„Es ijt der Mebermut der Sicherheit. Das muß man 
durdgehen laffen, denn alle Luftbarfeit unterdrüdt die auf: 
tührerifhen Gedanken. Wollen wir uns jetzt zu Seiner Hoheit 
begeben ?” 

„Ihr habt den Fischer vergefjen,” wendete Signor Gra- 
denigo ernit ein. 

- „hr habt recht. Wie unermüdlich Signor Gradenigo in 
Geſchäften ift! Nichts entgeht feiner ſcharfen Aufmerkſamkeit.“ 

Der alte Senator war zwar viel zu gewißigt, um ſich 
dur) glatte Worte fangen zu laffen, aber er mußte doch fo 
thun, als ob er ſich gefchmeichelt fühlte. Er verbeugte ſich 
und erklärte, das fei ein hohes, unverdientes Lob. Als diejes 
Kleine Zwifchenspiel vorüber war, bejchäftigten fie ſich angelegent- 
lich mit jener Sache. 

Da der Beihluß des Rats der Drei durch den Verlauf 
unferer Erzählung fund wird, wollen wir nicht ausführlid) die 
Verhandlung mitteilen. Es war eine lange Situng, und als 
fie fih nach ihrem Schluß erhoben, ſchlug die Uhr auf dem 


Platze Mitternadt. 


„Der Doge wird ungeduldig warten,“ jagte eins der 


beiden ungenannten Mitglieder des Rats, während fie fid) 
vor dem Verlaffen des Zimmers in ihre Mäntel hüllten. 
„Mir fam vor, als ob Seine Hoheit ermüdeter und ſchwächer 
ausgeſehen hätte, als ſonſt bei den Feitlichfeiten der Stadt.“ 

„Seine Hoheit ift nicht mehr jung, Signor; irre ich nicht, 
fo ift er uns beiden weit in den Jahren voraus. Unſere liebe 
Frau von Loretto verleihe ihm Kraft und Weisheit, die Dogen: 
müße noch lange und rühmlich zu tragen.“ 

„Ex hat kürzlich Opfergaben nad Loretto gefchidt.” 

„So iſt e8, Signore. Ich weiß beftimmt, daß fein 
Beichtiger abgefandt ift, fie perfönlich zu überbringen. Es ift 
feine erhebliche Spende, nur ein Geſchenk, um fi in gutem 
Andenken zu erhalten. — Ich meine, er wird nicht fehr lange 
regieren.” 

„Allerdigs werden die Spuren des Verfall bei ihm ficht: 
bar. Er ift ein trefflicher Fürft, und wir werden in ihm einen 
Vater verlieren, wenn er und einmal genommen wird.“ 

„Sehr wahr; aber die Dogenmütze ſchützt nicht gegen die 
Pfeile des Todes. Alter und Gebrechlichkeit achten nicht auf 
unjere Wünſche.“ 

„Ihr feid heut ernft geftimmt, Signor Gradenigo. Sonit 
pflegtet Ihr im Kreife Eurer Freunde nit jo jchweigjam 
zu fein.“ 

„Ich bin darum nicht minder dankbar für Eure Güte, 
Signori. Iſt meine Stirn auch düfter, jo ift mir doch leicht 
um das Herz. Jemand, deſſen Tochter jo glüdlich vermählt 
ift, wie die Deine, fann beurteilen, wie erleichtert id mid 
durch dieſe VBerforgung meiner Mündel fühle Die Freude 
wirkt auf die Züge oft wie Schmerz, ja fie ruft fogar Thränen 
hervor.“ 

Die beiden anderen fahen den Sprechenden mit geheudel: 
tem Mitgefühl an. Dann verließen fie zufammen das Gerichts⸗ 
zimmer. Die Diener traten ein, löfchten die Lichter und ließen 
alles in einer Finfternis zurüd, die fein ungeeignetes Sinnbild 
der finjteren Myſterien diefes Naums war. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Ein fanfter Ton hallt durch die ftille Nacht. 
talien. 


Troß der fpäten Stunde ertönte Muſik auf den Wafjern. 
Die Gondeln glitten über die dunklen Kanäle und das Lachen 
und Singen fchallte von den Mauern der Paläfte wider. Auf 
der Piazza und der Piazetta war es hell von Lichtern, und 
die unermüdliche Volksmenge wogte fröhlich auf und ab. 

Donna Violettas Palaſt lag fern von diefem feftlichen 
Schauplaß, aber das Summen der Stimmen und die hohen 
Töne der Blasinftrumente drangen von Zeit zu Zeit, wenn 
auch ſchwach und gedämpft, bi8 an das Ohr feiner Bewohner. 

Der Schmale Kanal, der unter den Fenftern ihrer Wohn— 
zimmer vorüberfloß, lag im Schatten. Auf einem das Wafjer 
überragenden Balkon lehnte das junge lebhafte Mädchen und 
lauſchte mit feuchtem Auge auf die lieblihen Wechfelgefänge, 
die von den Kanälen herauftönten. Ihre Begleiterin ftand 
neben ihr, der geiftliche Berater hielt fich tiefer im Zimmer auf. 

„Es mag ſchönere Städte auf dem Feftlande geben, und 
in manchen Refidenzen mehr Luftbarfeiten vor fich gehen,” vief 
Violetta entzüdt, als der Zwiegefang aufhörte, „aber welde 
Stadt darf fih in fol einer Naht und in diefer Stunde 
mit Venedig vergleichen?“ 

„Die Vorfehung ift weniger parteilih in der Verteilung 
irdiſcher Güter, als e8 dem Menfchenauge feheint,” antwortete 
der Karmeliter. „Wenn Venedig feine eigentümlichen Reize hat, 
befigen andere Städte auch ihre befonderen Vorzüge, Genua 
und Piſa, Florenz, Ancona, Nom, Palermo und vor allem 
Neapel —“ 

„Neapel, mein Vater?“ 

„sa, Neapel, Tochter. Bon allen Städten auf unferer 
fonnigen Halbinfel ift fie die ſchönſte und mit natürlichen 
Gaben am höchſten gefegnete. Von allen Ländern, die ich 
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während meines Wander: und Büßerlebens befucht habe, trägt | 


diefes den Stempel feines göttlihen Schöpfers am deutlichften.” 


„Du ſprichſt begeiftert, guter Vater Anfelmo. Das Land 


muß in der That ſchön fein, das einen Karmeliter zum Ent: 
züden hinreißt.“ 


„Dein Vorwurf ift gerecht. Ih ſprach mehr unter dem 


Einfluß von Erinnerungen aus den Tagen meines Weltlebens, 
ala in dem geläuterten Geift eines Dieners des Herrn, der 
die Hand des Schöpfer auch in dem unfcdeinbarften aller 
feiner wunderbaren Werke fehen joll.” 

„hr ftraft Euch ohne Urſache, heiliger Vater,” bemerkte 
die fanfte Donna Florinda, die Augen zu dem bleichen Antlit 
des Mönchs erhebend. „Die Schönheiten der Natur bemun- 
dern heißt Ihn preifen, der fie erfchaffen hat.” 

In dieſem Augenblid drang plöglid unten vom Waffer 
her Muſik herauf. Donna Bioletta trat betroffen zurüd und 
hielt erfchroden den Atem an; und freudig bewegt über die 
Huldigung, die jedes Frauenherz beglüdt, ſchoß ihr das Blut 
in die Wangen. 

„Es fahren Mufifanten vorüber,” bemerkte gelaffen Donna 
Florinda. 

„Nein, es iſt ein Kavalier, der eine Serenade bringt; 
ich ſehe Gondeliere und Diener, die in ſeine Farben gekleidet 
ſind.“ 

„Das iſt ebenſo kühn als es galant ſein mag,“ bemerkte 
der Mönch, der dem Geſang mit ernſter Beſorgnis lauſchte. 

Es konnte kein Zweifel ſein, daß ein Ständchen beab— 
ſichtigt wurde. Obgleich das eine allgemeine Sitte war, ge 
ſchah e& doch zum erftenmal, daß man unter Donna Violettad 
Fenſter diefe Huldigung darbrachte. Ihr abfichtlich zurüdge: 
zogenes Leben, der Umftand, daß ihre Hand durch den auf 
feine Rechte eiferfüchtig wadenden Staat vergeben murde, 
auch wohl die Ehrfurcht, die die zarte Jugend der edlen Jung: 
frau einflößte, hatten bisher alle eitlen, berechnenden oder ver⸗ 
liebten Bewerber ihr fern gehalten. 
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„Es ift für mich!” flüfterte Violetta zitternd aber beglüdt. 
| „Es ſcheint allerdings für eine von uns zu fein,” fagte 
\ die vorfichtige Freundin. 
| „Es ift verwegen, fei es für wen es fei,” meinte der 

Mönch. 

Donna Violetta hatte ſich, um nicht geſehen zu werden, 
hinter den Vorhang des Fenſters geſtellt, aber ſie hob entzückt 
die Hand, als die vollen Klänge durch die weiten Gemächer 
hallten. 

„Mit wie viel Geſchmack wird das Muſikkorps geleitet,“ 
flüſterte ſie, um feinen Ton zu verlieren. „Jetzt ſpielen fie 
die Melodie zu einem von Petrarcas Liedern, wie fühn — 
aber wie edel!“ 

„Mehr edel als weife!” jagte Donna Florinda, die auf 
den Balfon trat und auf das Waffer herunterblidte. „Es 
find Mufifer in der Livree eines Edelmanns in der einen 
Gondel, und ein einzelner Kavalier in einer zweiten.” 

„Hat er feinen Diener? Führt er felbjt das Ruder?“ 

„Nein, e8 ift alles wie es fich jchidt; ein Diener in ge: 
blümter Jade führt das Boot.” 

„Sp fprich, teuerfte Florinda, ich bitte Dich.” 

„Wäre es ſchicklich?“ 

„Gewiß. Sprich freundlich mit ihnen. Sage, daß ich 
dem Senat angehöre, ſage, daß es nicht vorſichtig ſei, ſo 
dringend um eine Tochter des Staats zu werben. Sage, was 
Du willſt. Nur ſprich.“ 

„Ha! Es iſt Don Camillo Monforte, ich kenne ihn an 
ſeiner ſtattlichen Geſtalt und an den edlen Bewegungen!“ 

„Dieſe Tollkühnheit wird ihn verderben! Der Gerichts— 
hof wird ihn mit feinen Ansprüchen abweifen, ihn verbannen. 
Iſt nicht bald die Zeit da, zu welcher die Gondel der Polizei 
vorbeipaffiert? Bitte ihn, fich zu entfernen, gute Florinda — 
aber — dürfen wir zu einem Mann von feinem Nang fo un: 
höflich fein ?“ 

„Dater, rate Du uns; Ihr wißt, welche Gefahr diefe un- 
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bedachte Galanterie des Neapolitaners haben kann, jteht una 
mit Eurer Weisheit bei, denn wir haben feinen Augenblid zu 
verlieren.” 

Der Karmeliter hatte mit Aufmerffamfeit und Teilnahme 
die Bewegung beobachtet, welche diefe neuen Empfindungen in 
dem feurigen aber unerfahrenen Herzen des Mädchens hervor: 
riefen. Mitleid, Sorge und herzlicher Anteil malten fich in 
feinen abgehärmten Zügen, als er beobachtete, welche Herr: 
Schaft das Gefühl über diefe arglofe Natur und dies warme 
Herz gewann. Aber fein Blid verriet mehr, daß er die Ge: 
fahren der Leidenfchaft kannte, als daß er fie unbedingt ver: 
dammte. Auf eine Bitte von der Erzieherin verließ er ſchwei— 
gend das Zimmer. Donna Florinda trat von dem Balkon 
zurücd und näherte fich ihrem Zögling. Es fam zu Feiner Er: 
flärung zwifchen ihnen, noch gaben fie ihren Gefühlen Worte, 
Violetta warf ſich nur der erfahrenen Freundin um den Hals. 
und barg ihr Gefiht an ihrem Bufen. Da hörte plößlid) die 
Mufit auf und die Ruder fielen klatſchend in das Waffer. 

„Er ift fort!” rief fie, der das Ständchen gegolten und 
deren Sinne troß ihrer Erregung nichts von ihrer Schärfe 
eingebüßt hatten. „Die Gondeln fahren ab und wir haben 
nicht einmal in der üblichen Weife für ihre Aufmerkfamfeit ge: 
dankt.“ 

„Das iſt nicht nötig, oder vielmehr, es könnte noch eine 
Gefahr vergrößern, die ſchon ſchlimm genug iſt. Vergiß nicht 
Deine hohe Beſtimmung, Kind, laß ſie ſo ziehen.“ 

„Aber mir ſcheint, eine Dame meines Standes ſollte es 
nie an Höflichkeit fehlen laſſen. Der Dank bedeutet nicht 
mehr als jede andere Höflichkeitsform und fie hätten nicht 
ohne ein Wort der Anerkennung von uns fheiden follen.” 

„Bleibe drin. Sch will fie beobachten; denn e& geht über 
die weibliche Enthaltfamfeit hinaus, fie nicht einmal zu fehen.” 

„Dank, befte Florinda, aber beeile Dich, fonft biegen fie 
in den anderen Kanal.” 

„Die Erzieherin trat ſchnell auf den Balkon, doch faum 
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\ hatte fie herunterbliden können, als Violetta Iebhaft fragte, 
was fie fähe. 

„Beide Gondeln find fort,“ Yautete die Antwort. 

„Die mit den Mufifern biegt ſchon in den großen Kanal, 
' aber die mit dem Kavalier ift auf unerflärlihe Weife ver: 
ſchwunden.“ 

„Sieh noch einmal hinunter; er kann es nicht ſo eilig 
gehabt haben, uns zu verlaſſen.“ 

„Ich hatte ihn nicht an der richtigen Stelle geſucht; ſeine 
Gondel liegt an der Brücke unſeres Kanals.“ 

„Und der Kavalier? Er wartet auf eine Begrüßung; 
wir dürfen ſie ihm nicht verſagen.“ 

„Ich ſehe ihn nicht. Sein Diener ſitzt auf den Stufen 
des Landungsplatzes, die Gondel iſt leer. Der Gondelier 
ſcheint zu warten, aber ich vermag ſeinen Gebieter nirgends 
zu entdecken.“ 

„Heilige Maria! Was kann dem tapferen Herzog von 
Sant’ Agata begegnet fein?“ 

„Das Glück, fih Donna Violetta zu Füßen zu werfen!” 
tief eine Stimme neben ihr. Sie wendete ihren Blid von 
dem Balkon ab und fah ihn, dem alle ihre Gedanfen galten, 
zu ihren Füßen. Der Ausruf der Freude und des Staunens 
von den beiden Frauen und eine fchnelle Bewegung des 
Mönchs vereinigte bald die vier zu einer Gruppe. 

„Das darf nicht fein,” rief Vater Anfelmo. „Steht auf, 
Don Camillo, fonft bereue ih, Eure Bitte gewährt zu haben. 
Ihr übertretet meine Bedingungen.“ 

„So ſehr wie diefes Gefühl meine Hoffnung übertrifft,“ 
antwortete der Neapolitaner. „Heiliger Vater, es ijt ver: 
gebene Mühe, gegen die Vorfehung zu kämpfen. Die Vor: 
jehung machte mich zum Netter diefer holden Jungfrau, und 
die Vorfehung hat mich wieder begünftigt, daß ich ein Zeuge 
diefer Negung ihres Gefühls fein durfte. Sprecht, ſchöne 
Violetta, jagt, das Ihr Euch nicht zum Werkzeug des Ehr- 
geizes des Senats hergeben wollt. Du wirft Did) nicht her— 
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beilaffen, Deine Hand einem Habfüchtigen zu reichen, Der mit 
den heiligften Gelübden fein Spiel treibt, um fi) Deines Reich: 
tum3 zu bemächtigen?“ 

„Wem bin ich beftimmt?” fragte Violetta. 

„Das gilt mir gleich, da ich es nicht bin. Es ift jeden: 
falls ein Menfh, der mit Deinem Glück ſchachert, der dieſes 
Gut nit zu würdigen weiß.“ 

„Camillo, Du fennft unfere venetianifhen Sitten und 
weißt, daß ich unrettbar ihren Händen verfallen bin.” 

„Erhebt Euch, Herzog von Sant’ Agata,“ gebot der Mönd) 
eindringlih; „als ich Euch erlaubte, den Palaſt zu betreten, 
geſchah es, um einen unziemlichen Auftritt vor feiner Thür zu 
vermeiden und Euch vor den Folgen Eures Leichtfinns zu 
retten, der das Miffallen der Nepublif erregen konnte. Es 
wäre thöricht, Hoffnungen zu nähren, die jo den Abfichten des 
Staats widerfprehen. Steht auf und haltet Euer Verſprechen.“ 

„Das wird von Donna Violettas Entſcheidung abhängen. 
Ermutigt mid) nur mit einem Blick und Venedig mit feinem 
Dogen und feiner Inquifition wird mich nit einen Zoll breit 
von diefer Stelle entfernen.“ 

„Samillo!’ bat das zitternde Mädchen. „Du, der Netter 
meines Lebens, darfjt nicht vor mir knien!“ 

„Herzog von Sant’ Agata! Tochter!” 

„Nein, höre nicht auf ihn, großmütige Violetta. So 
fpricht nur die Weltflugheit, fo fprechen alle diejenigen, die 
das verleugnen, was fie in ihrer Jugend gefühlt haben. Er 
it ein Karmeliter, und es ift feine Pflicht, Vorſicht zu predi- 
gen, hat er doch die tyrannifche Macht der Leidenschaft nie 
gefannt, oder feine feuchte Zelle längft die Glut feines Herzens 
gelöfcht. Hätte er menfchlich gefühlt, würde er geliebt haben, 
und hätte er geliebt, trüge er nicht die Mönchskutte.“ 

Vater Anfelmo trat einen Schritt zurüd, als fühle er 
Gewiſſensbiſſe, und über fein ascetifches Geficht breitete ſich 
Totenbläffe. Er bewegte die Lippen, konnte aber fein Wort 
hervorbringen. Donna Florinda fah feine Beftürzung und 
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ſuchte zwifchen den ungeftümen Süngling und ihren Zögling 
zu treten. 

„Es mag ſich fo verhalten, wie Ihr jagt, Signor Monforte, 
daß der Senat in feiner väterlihen Fürforge im Begriff ift, 
einen Gatten zu wählen, der einer Erbin des hohen Haufes 
Tiepolo ebenbürtig ift. Aber das ift doch nur die allgemeine 
Sitte. Suden nicht alle Edelleute Italiens eine ihrem Nange 
und ihren Glüfsgütern angemeffene Ehe zu Schließen? Wiffen 
wir, ob nicht auch die Befittümer meiner jungen Freundin eben= 
fogut einen Wert in den Augen des Herzogs von Sant’ Agata 
haben, wie in denen des Gemahls, welchen der Senat für fie 
erwählt?“ 

„Wäre es möglich?” rief Donna Violetta. 

„Glaube ihr nit. Was ich in Benedig fuche, ift fein 
Geheimnis. Ich fordere die mir von Nechts wegen zukommen— 
den und lange vorenthaltenen Ländereien, die Häufer und die 
Senatorenwürde, und bin bereit, dies alles freudig aufzugeben, 
wenn ich auf Deine Gunft hoffen fann.” 

„Du hörft es, Florinda! Sch fann Don Camillo nicht miß— 
trauen!” i 

„Welches Necht hat der Senat, uns unfer lebenlang un= 
glücklich zu machen! Sei mein, liebliche Violetta, und in mei- 
nem guten, feſten Schloß in Calabrien trogen wir ihrer Macht 
und ihrer Rache. Ihre Enttäufhung fol zur Beluftigung 
unferer Zehensmannen dienen und unfer Glüd foll für Tau— 
jende eine Quelle des Segens werden. Ich unterſchätze die 
Würde nicht, die ich hier aufgebe, und heuchle Feine Gering- 
ſchätzung gegen das, was ich verliere, aber Du bift mir mehr 


wert, als die Dogenmütze mit aller ihrer vermeintlichen Macht 
und ihrem Ruhm.“ 


„Großmütiger Camillo!” 

„Sei mein und erfpare den Falten, berechnenden Senatoren 
die Begehung eines neuen Frevels. Sie wollen Di zu 
ihrem eigenen Vorteil verfchadhern, ald ob Du eine Ware 
wärft. — Ich leſe Deinen edlen Entſchluß in Deinen Augen, 
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DVioletta. Dein Wille wird über ihre Nänfe und ihre Selbft- 
ſucht triumphieren.‘ 

„Berhandelt mag ich nicht werden, Don Camillo, wohl 
aber ermorben und gewonnen, wie es einem Mädchen meines 
Standes ziemt. Vielleicht laſſen fie mir auch freie Wahl. 
Signor Gradenigo hat mir Fürzlid Hoffnung in diefer Be— 
ziehung gemacht, als er mit mir von einer meinen Jahren an= 
gemefjenen Verbindung ſprach.“ 

„Slaube ihm nicht. E3 giebt feinen faltherzigeren, ers 
barmungsloferen Menſchen in Venedig. Er ſucht Did für 
feinen eigenen leichtfinnigen Sohn zu gewinnen, der in den 
Klauen der Juden ift. Traue ihm nit, denn er ift ein 
Meifter in der Kunst fich zu verftellen.“ 

„Denn dem fo ift, dann haben ihm feine Künfte wenig 
genügt. Von allen Zünglingen in Venedig achte ich Giacomo 
Sradenigo am geringjten.’ 

„Diefes Gefpräh muß aufhören,” erklärte der Mönd mit 
Entfchiedenheit und zwang den Herzog, fich zu erheben. „Es 
ift leichter, den Falljtriden der Sünde, als den Spähern der 
Polizei zu entgehen. Ich zittere vor der Entdedung dieſes 
Beſuchs, denn wir find von Spionen umringt, und fein Balaft 
in Venedig wird fchärfer als diefer beobachtet. Würde Deine 
Anwesenheit hier entdeckt, tollfühner Jüngling, könnteſt Du 
Deine Jugend im Gefängnis vertrauern und unverbienten 
Kummer und Verfolgung über dies unerfahrene, unſchuldige 
Mädchen bringen ?” 

„Dater, er fünnte in das Gefängnis kommen!” 

„Gewiß, Tochter. Wer die Pläne des Senats kreuzt, 
hat um minder ſchwerer Bergehungen willen noch härter büßen 
müſſen.“ 

„Du darfſt nicht Gefahr laufen, in das Gefängnis zu 
kommen, Camillo!“ 

„Fürchte nichts. Das Alter und das Kloſterleben machen 
den guten Vater ängſtlich. Ich habe mich ſeit lange auf dieſen 
glücklichen Augenblick vorbereitet und brauche nur eine einzige 
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Stunde, um Venedig und allen feinen Tiften zu entfliehen. 
Gieb mir nur die befeligende Gewißheit Deiner Treue, und 
dann vertraue mir die Sorge für alles Uebrige an.” 

„Hörit Du, Florinda!” 

„Ein folder Plan ziemt wohl einem Manne, aber nicht 
Dir, teures Mädchen. Ein Edelfräulein wie Du muß der 
Entfcheidung ihrer VBormünder harren.” 

„And wenn fie Giacomo Gradenigo wählen?“ 

„Das wird der Senat nicht thun. Du kennſt feinen 
Vater, und aus der Vorficht, mit der er die Werbung für den 
Sohn bei Dir betrieben hat, mußt Du fehen, daß er der 
Villigung des Senats nicht fiher ift. Der Staat wird einen 
Gemahl für Did wählen, der den hohen Anfprücden, die Du 
machen fannjt, angemefjen ift. Viele werben um Di, und 
| Deine Bormünder warten nur, um eine fo glänzende Wahl 
zu treffen, wie fie Deiner Herkunft entfpricht.“ 

„ie fie meiner Herkunft entfpricht?” 

„Dir ebenbürtig an Charakter, an Jahren, Nang und 
Reichtum.” 

„Und Don Camillo wäre mir nicht ebenbürtig?” 

„Diefe Zufammenkunft muß enden,” unterbrach wieder 
der Mönd. „Die Aufmerkfamkeit, die Eure unvorfichtige 
Muſik auf ung gelenkt hat, ift jest auf andere Dinge gerichtet 
und Ihr müßt Euch entweder entfernen, oder Euer Berfprechen 
halten.” 

„Soll ich allein gehen, Vater?” 

„Soll Donna Bioletta ihr Vaterhaus verlaffen wie eine 
fortgeſchickte Magd?“ 

„Nein, Signor Monforte, Ihr konntet von dieſer Unter— 
redung billigerweiſe nicht mehr erwarten, als die Hoffnung 
auf eine ſpätere Erhörung Eurer Bewerbung, als ein Ver— 
ſprechen.“ 

„Und dies Verſprechen?“ 

Violetta blickte erſt die Freundin, dann den Geliebten 
und nach ihm den Mönch an und ſenkte die Augen zu Boden. 
16, 14 
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„Ich gebe es Dir, Camillo!” 

Ein Ausruf des Schredens entfuhr dem Mönch und der 
Erzieherin. 

„Verzeiht mir, meine teuern Freunde!” fuhr Violetta er: 
rötend aber entjchieden fort. „Habe ich Don Camillo mehr 
ermutigt, als Dein Nat und die mädchenhafte Zurüdhaltung 
bilfigt, fo trieb mich dazu der Gedanke, daß, wenn er gezögert 
hätte, in die Giudecca zu ſpringen, ich es nicht erlebt hätte, ihm 
eine fo unbedeutende Gunft zu gewähren. Warum fol id) 
weniger großmütig ala mein Lebensretter fein? Nein, Camillo, 
wenn der Senat von mir fordert, daß ich einen anderen ala 
Dich heiraten fol, ſchwöre ich, mich nie vermählen zu wollen. 
Dann werde ich mein Unglüd in einem Klofter verbergen, bis 
der Tod mich abruft.” 

Dies Gefpräh, das eine fo leidenjchaftliche Wendung ge: 
nommen hatte, wurde plößlic) unterbrochen, denn eine Glocke 
ertönte, die der Kammerdiener, ein langjähriger treuer Mann, 
vor feinem Eintritt zu läuten verpflichtet war. Da er außer: 
dem den Befehl hatte, nur zu erjcheinen, wenn er gerufen 
wurde, oder wenn irgend ein dringender Grund vorlag, jo 
erregte dieſer Ton eine nicht geringe Beftürzung. 

„Bas giebt es?“ rief der Karmeliter dem rajch eintreten- 
den Diener entgegen. „Was bedeutet dieſe Webertretung meiner 
Befehle?” 

„Vater, die Republik!” 

„Ss San Marco in Gefahr, daß Frauen und Mönde 
zu Hilfe gerufen werden ?” 

„Es find Staatsbeamte unten, die im Namen der Repu— 
blik Einlaß verlangen.” 

„Das wird ernſt,“ fagte Don Camillo, der allein feine 
Geiftesgegenwart bewahrte. „Mein Beſuch ift befannt ges 
worden, der Senat argwöhnt feinen Zwed. Nehmt allen Mut 
aufammen, Donna Violetta! Ermannt Euch, Vater! Ich will 
die Verantwortung für dies Vergehen auf mich nehmen, wenn 
es ein Vergehen iſt, damit feinen anderen ein Vorwurf treffe.” ; 
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„Verbiete das, Vater Anfelmo! Liebe Florinda, wir 
wollen jeine Strafe teilen!” rief die erfchrodene Violetta, die 
alle Selbjtbeherrfchung verlor. „Er hätte dieſe Unvorfichtigfeit 
nicht begangen ohne meine Mitjchuld; er hat nur gethan, wo— 
zu ich ihn ermutigt habe.“ 

Der Möndh und Donna Florinda blicten einander in 
ſtummen Erſtaunen an; ihre Blide verrieten, wie machtlos 
Borficht ift, wenn die Leidenschaft fih bemüht, die Wachſamkeit 
zu täufchen. Der Mönch gebot durch eine Geberde Schweigen 
und fagte zu dem Diener: 

„Was für Beamte find es?” 

„Vater, diejelben, welche die geheimen Befehle des Staats 
auszuführen pflegen, und fie find mit den Zeichen ihrer Würde 
bekleidet.“ 

„Und ſie verlangen?“ 

„Vor Donna Violetta geführt zu werden.“ 

„Dann bleibt uns noch Hoffnung!“ ſagte der Mönch, er— 
leichtert aufatmend. Er ſchritt auf eine Thür zu, die in die 
Hauskapelle des Palaſtes führte. „Tritt in dieſen heiligen 
Raum, Don Camillo, bis wir Aufklärung über dieſen unge— 
wöhnlichen Beſuch erhalten.“ 

Da die Zeit drängte, gehorchte Don Camillo ſofort, trat 
in die Kapelle, und als die Thür gefchloffen war, erhielt der 
Diener, dem man volles Vertrauen jchentte, Befehl, die 
draußen Wartenden hereinzuführen. 

Uber es erfhien nur ein Beamter, in welchem die An— 
wejenden jofort einen Mann erfannten, der von der Negie- 
tung häufig mit geheimen und ſchwierigen Sendungen betraut 
wurde, Donna Bioletta ging ihm entgegen aus Ehrfurcht 
gegen diejenigen, die ihn gejendet, und mit der wieder ge= 
wonnenen Faffung, welche die Erziehung und die Gewohnheit 

vornehmen Leuten giebt. Der Beamte grüßte die reichite 
‚ Erbin Venedigs mit einer tiefen Verbeugung, auf die fie mit 
‚ einer Neigung des Hauptes antwortete: „IA fühle mich gez 
ehrt durch die Aufmerkſamkeit meiner gefürchteten und er— 
14* 
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habenen Bormünder, Welchem Umftande verdanfe ich diefen 
Beſuch?“ 

Der Beamte ſah ſich einen Augenblick mit dem ihm zur 
Gewohnheit gewordenen Mißtrauen um, verneigte ſich aber— 
mals und ſagte: 

„Edles Fräulein, ich bin beauftragt, eine Unterredung mit 
der Tochter der Republik nachzuſuchen, mit der Erbin des 
hohen Hauſes Tiepolo, ferner mit Donna Florinda Mercato, 
ihrer Erzieherin, mit Vater Anſelmo, ihrem Beichtiger, und 
mit allen denjenigen, die ich in ihrer Geſellſchaft treffe und 
die ſich der Ehre ihres Vertrauens erfreuen.“ 

„Ihr findet hier, die Ihr ſucht. Ich bin Violetta Tiepolo, 
dieſe Dame iſt meine mütterliche Freundin, und dieſer ehr— 


würdige Karmeliter mein geiſtlicher Berater. Sol ih auch 


meine Dienerſchaft herbeirufen?“ 

„Deſſen bedarf es nicht; mein Auftrag iſt mehr vertrau— 
licher als öffentlicher Natur. Bei dem Abſcheiden Eures hoch— 
verehrten und allgemein betrauerten Vaters, des edlen Senator 
Tiepolo, wurde die Obhut über Euch, edles Fräulein, durch 
Eure natürliche und liebevolle Vormünderin, die Republik, der 
beſonderen Fürſorge und Weisheit des Signor Aleſſandro 
Gradenigo anvertraut, der von hoher Geburt und unſchätz— 
baren Geiſtesgaben iſt.“ 

„Signore, Ihr habt vollkommen recht.“ 

„Wenn auch die väterliche Liebe des hohen Rats ſchein— 
bar geſchlummert hat, ſo iſt ſie doch immer wach und rege 
geblieben. Nun ſich mit den Jahren ihre Tochter an Schön— 
heit, Bildung und anderen trefflichen Eigenſchaften ſo herrlich 
entwickelt hat, wünſcht der Rat die Bande enger zu knüpfen 
und ſeine Pflichten gegen ſie perſönlich zu übernehmen.“ 

„Verſtehe ich recht, ſo bin ich nicht mehr Signor Grade— 
nigos Mündel.“ 

„Mein Fräulein, Ihr habt es mit ſchnellem Blick erfaßt. 
Der edle Patrizier iſt dieſer ihm ſo lieben und ſo vorzüglich 
erfüllten Pflicht überhoben. Morgen ſollen neue Vormünder 











mit der Sorge über Eure edle Berfon betraut werden, die 
ihr ehrenvolles Amt fortführen, bi8 die Weisheit des Senats 
für Euch eine Verbindung gefchloffen hat, wie fie Cuerm edlen 
Namen und Euern Eigenfchaften entfpricht, die auch einen 
Thron zieren würden.‘ 

„Soll id) von den mir teuern Menschen getrennt werden?” 
fragte Violetta leidenschaftlich. 

„Vertraut der Weisheit des Senats. Ach weiß nicht, 
was er in Bezug auf Eure Umgebung befchlofien hat, aber 
Ihr dürft nicht an feiner gütigen Abficht und feinem richtigen 
Urteil zweifeln. Sch habe nur hinzuzufegen, daß bis zur 
Ankunft Eurer neuen Beſchützer Ihr wohl daran thut, Euch) 
fo zurüdhaltend wie bisher gegen Beſuch zu verhalten, und 
daß Ihr Signor Gradenigo ebenfowenig empfangen dürft, 
als irgend einen anderen Mann.” 

„Darf ich ihm nicht einmal für feine Mühe danken?” 

„Er ift durch die Zufriedenheit des Senats zehnfach be= 
lohnt.” 

„Es wäre freundlich gewefen, ihm meinen Dank auszu— 
ſprechen, aber was den Lippen nicht vergönnt war, mag die 
Feder thun.“ 

„Die für Euch gebotene Zurückhaltung geſtattet es nicht. 
San Marco iſt eiferſüchtig in ſeiner Liebe. — Nun ich meinen 
Auftrag erfüllt habe, nehme ich in Demut meinen Abſchied, 
ſtolz darauf, daß ich dieſer Gegenwart gewürdigt worden bin 
und eine ſo ehrenvolle Sendung erhalten habe.“ 

Als der Beamte aufgehört hatte, zu ſprechen, und Violetta 
ſeine Verbeugungen erwidert, warf ſie einen beſorgten Blick 
auf ihre Gefährten. Sie kannten die vieldeutige Sprache nur 
zu gut, welche bei derartigen Sendungen üblich war, um Hoff: 
nungen für die Zukunft zu behalten. Sie erwarteten alle, am 
nächſten Morgen getrennt zu werden, obgleich niemand von 
ihnen die Gründe diefer plöblich veränderten Maßregeln er 
riet, Mit Fragen in den Beamten zu dringen, wäre nutzlos 
gewefen; denn der Schlag war augenfheinlid von dem ge: 
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heimen Nat geführt worden, deſſen Gründe man ebenfomwenig 
erforfchen, als feine Befchlüffe vorausfehen fonnte. Der Mönch 
hob fegnend die Hände gegen fein Beichtlind, und unfähig, 
länger in der Gegenwart des Fremden ihren Schmerz zu un= 
terdrüden, janfen Donna Florinda und Violetta einander 
ſchluchzend in die Arme. 

Inzwifchen war der Ueberbringer der graufamen Nach— 
richt unfchlüffig Stehen geblieben, ehe er fich entfernte. Mit 
großer Aufmerffamfeit fah er den Karmeliter an, wie je 
mand, der nichts ohne forgfältige Weberlegung zu thun ges 
wohnt ift. 

„Ehrwürdiger Vater,” fagte er, „darf ich Eure Zeit einen 
Augenblick in Anſpruch nehmen im Intereſſe des Seelenheils 
eines Sünders?“ 

Nenn der Möndh auch erjtaunt war, fo durfte er eine 
folche Bitte doch nicht ablehnen. Er folgte dem Beamten, der 
ihm nachzukommen wintte, und fehritt mit ihm durch die präch— 
tigen Gemächer des Palaſtes nach feiner Gondel. 

„Ihr müßt hohes Vertrauen bei dem Senat genießen, 
heiliger Möndh, daß man Euch den Verkehr mit einer 
Dame gejtattet, welche unter der befonderen Obhut des 
Staat jteht.“ 

„SG bin mir defjen dankbar bewußt, mein Sohn. Mein 
dem Gebet geweihtes Leben muß mir diefes Vertrauen er: 
worben haben.” 

„Nänner, wie Ihr, Vater, verdienen das Vertrauen, deſſen 
fie fich erfreuen. Seid Ihr ſchon lange in Venedig?” 

„Seit dem letzten Konklave. Sch kam her als Beidt: 
vater des verftorbenen Gefandten in Florenz.” 

„Ein ehrenvolles Amt. — Dann ſeid Ihr Tange genug 
bei ung geweſen, um zu wiffen, daß die Nepublif nie 
einen Dienft unbelohnt und eine Beleidigung nie ungeahne 
det läßt.“ 

„Es ift ein feit langer Zeit mächtiger Staat, der noch 
großen Einfluß hat.” 
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„Seht Euh vor auf den Stufen. Der Marmor ift 
Ihlüpfrig, wenn man unfider auftritt.” 

„Nein Fuß iſt diefe Treppe zu oft heruntergegangen, um 
noch zu ſtraucheln. Sch hoffe, ich gehe fie nicht zum lebten: 
mal.“ 

Der Beamte überhörte diefe Frage gefliffentlich, und ant— 
wortete nur auf die erſte Bemerkung: „Sa, es ijt ein ehr: 
würdiger Staat, wenn auch etwas mit der Gebrechlichfeit des 
Alters behaftet. Alle, die ein Herz für die Freiheit haben 
Vater, müfjfen mit Kummer feinen Verfall beobachten. Sic 
transit gloria mundi. Ihr barfüßigen Karmeliter thut wohl 
daran, Euer Fleifh in der Jugend zu fafteien, denn dadurd) 
entgeht Ihr dem Leid, das die Fehltritte bereiten. Ein Mann 
wie Ihr hat nur wenig Sünden aus feiner Jugend abzu— 
büßen!“ 

„Niemand von uns iſt ohne Sünde,“ erwiderte der Mönch, 
ſich fromm bekreuzigend. „Wer vollkommen zu fein meint, 
ladet auch noch die Schuld der Eitelkeit auf ſich.“ 

„Männer meines Standes, heiliger Karmeliter, haben 
wenig Zeit zu innerer Einkehr, und ich ſegne die Stunde, die 
mich in eine ſo gottſelige Geſellſchaft bringt. Meine Gondel 
wartet. Beliebt es Euch, einzutreten?“ 

Der Mönch ſah ſeinen Begleiter mißtrauiſch an, aber da 
er die Nutzloſigkeit jedes Widerſtandes kannte, murmelte er 
ein kurzes Gebet und gehorchte, und bald verkündeten kräftige 
Ruderſchläge ihre Abfahrt von den Stufen des Palaſtes. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


O-pescator! dell’ onda 

i da lin, 
O pescator! dell’ onda 

i da lin! 
Vien pescar in qua, 
Colla bella tua barca, 
Colla bella se ne va, 

Fi da lin, la — 
Venetianiſches Schifferlied. 


Der Mond ftand hoch und ftrahlte hell über die ge— 
wölbten Kuppeln und hohen Dächer von Venedig, während 
die Grenze der Stadt durch die ſchimmernde Bucht fharf ab: 
gezeichnet wurde. Diefer glänzende natürlihe Rahmen war 
des Bildes menschlicher Pracht, den es umgab, noch mehr als 
würdig. Denn wenn die Königin des adriatifchen Meeres 
durch ihre Kunftwerfe, die Großartigkeit ihrer öffentlichen 
Denkmäler, die Anzahl und Stattlichfeit ihrer Paläfte und 
durch alles, was der Erfindungsgeift und der Ehrgeiz des 
- Menfhen erfinnen Tann, herrlih erfchien, fo ftand fie doch 
hinter dem Naturfhaufpiel an Schönheit zurüd. 

Ueber ihr wölbte fich das Firmament mit feinen unzähli- 
gen leuchtenden Welten, erhaben in feiner Unermeßlichkeit. 
Darunter lag die breite Fläche des adriatifchen Meeres, ebenfo 
unermeßlih für das Auge, ebenfo ruhig wie die MWölbung, 
die fih in ihm fpiegelte und in deren erborgtem Licht. e& 
glänzte. Hier und dort erhob ſich aus den Lagunen eine fladhe 
Infel, das Produkt taufendjähriger unmerflicher Arbeit des 
Meeres, entweder mit einem Klofter, oder einigen einfachen 
Fiſcherhütten malerifch geſchmückt. Weder das Plätſchern der 
Ruder, noch das Flattern der Segel, das Lachen, der Gefang 
oder der laute Scherz der Schiffer ftörte die Stille. Mes, 
was man in der Nähe fah, lag in mitternächtlichem. Frieden, 
und auch die Ferne zeigte die feierliche Nuhe der Natur. Die 
Stadt und die Lagunen, der Golf und die fchattenhaften 
Umriffe der Alpen, die weite lombardifche Ebene und die 
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blaue Himmelsfuppel ruhten alle in dem gleichen erhabenen 
Frieden. 

Plötzlich erfhien eine Gondel. Sie fam aus einem der 
Kanäle der Stadt und glitt fo geräufchlos wie ein Gefpenft 
auf die weite Bucht hinaus. Ein geübter und fräftiger Arm 
führte fie mit fchnellen, gleichmäßigen Schlägen. Der einfame 
Ruderer mußte große Eile haben. Das Boot fehlug die Nich- 
tung nad dem adriatifchen Meer ein und fteuerte durch eine 
der ſüdlichen Durchfahrten der Bucht an der mohlbefannten 
Inſel San Giorgio vorüber. Eine halbe Stunde ruderte der 
Gondelier mit unverminderter Geſchwindigkeit, oft den Blick 
nah rücdmärts wendend, als fürchte er, verfolgt zu werden. 
Noch häufiger blickte er vorwärts und ftrebte augenfcheinlich 
danach, ein noch nicht fichtbares Ziel zu erreihen. Als eine 
weite Wafferfläche zwifchen ihm und der Stadt lag, gönnte er 
feinem Ruder etwas Ruhe und wendete alle feine Aufmerf- 
famfeit auf eine forgfältige Umfchau. 

Noch weiter nad) dem Meere zu gewahrte er jet einen 
dunklen Punkt, und wieder fenkte der Gondelier das Ruder 
in das Wafjer und fein Boot fuhr gerade auf jene Stelle zu. 
Bald nahm der dunkle Punkt eine zitternde Bewegung an, 
und man ſah, daß es ein vor Anker liegendes Boot war. 
Wieder hielt der fich vorbeugende Gondelier inne, den dunklen 
Gegenftand genau betrachtend, als wolle er feine Sehfraft 
durch feine anderen Sinne unterftüßen. Da fchallte eine fanfte 
Melodie über das Wafjer, die Stimme war fehon alt und 
ſchwach, aber fo mild und rein, wie fie den Venetianern eigen- 
tümlich ift. Der einfame Mann dort in dem Boot fang ein 
Fıfcherlied, eine rührende, Jchwermütige Meife. ES war ein 
Led, das ein jeder Fannte, der auf den Kanälen zu Haufe 
war, und aud dem Laufcher war es vertraut. Er wartete, 
bi8 der Schlufreim des einen Verfes verflungen war, und 
antwortete dann mit dem nächſten. So wechjelten fie mit eins 
ander ab, bis fie den lebten Vers des Liedes zweiftimmig 
fangen. 
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ALS das Lied beendet war, ruderte der Gondelier ſchnell 
an das andere Boot heran. 

„Du bift früh beim Angeln, Antonio, fagte er, in 
das Boot de8 alten, uns wohlbekannten Fiſchers hinüber: 
fpringend. „Andere Leute würden nad) einem Verhör vor 
dem Nat der Drei betend und fchlaflos auf ihrem Lager 
liegen.“ ” 

„Jacopo, es giebt feine Kapelle in Venedig, in der es fi) 
fo gut beten läßt, wie hier. Ich bin auf der einfamen Lagune 
allein mit Gott gewefen und habe die Thüren des Paradiefes 
offen vor meinen Augen gefehen.“ 

„Wer wie Du ift, braucht feine Heiligenbilder, um feine 
Andacht zu erweden.” 

„Ich fehe das Bild unferes Schöpfer in den hellen 
Sternen, im Mond, im blauen Himmel, in den fernen Bergen, 
in den Wellen, ja und auch in meinem gebrechlidhen Leib, wie 
in allem, was feiner Macht und Weisheit entftammt. Sch habe 
viel gebetet, feit der Mond aufgegangen iſt.“ 

„And Du Tannft bei Deiner Arbeit zugleih an Deine 
Sünde denken?“ 

„Arme Leute müffen arbeiten und der Sünder muß beten. 
Meine Gedanken find fo unabläfjig mit dem Jungen be: 
Schäftigt, daß ich vergeffen habe, Brot mit mir zu nehmen. 
Fischen muß ich, denn man fann von feinem Kummer nicht 
leben.” 

„Ich habe das vorausgefehen, waderer Antonio, und mit 
gebracht, was Dir Kräfte und neuen Mut geben wird. Sieh’ 
bier,“ dabei griff er in feine Gondel und hob einen Korb 
heraus. „Da ift Dalmatiner Brot, Wein aus Unteritalien 
und Feigen; iß und fei frohen Mutes.” 

Der Alte warf einen verlangenden Blid auf die Speifen, 
denn der Hunger quälte ihn, aber die Hand rührte fih nit 
von der Angelſchnur. 

„Es kommt von Dir, Jacopo?“ fragte er mit einer 
Stimme, die troß aller Faffung fein Verlangen verriet. 
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„Es fommt von einem, der Deinen Mut verehrt und 
Deinen Charakter ſchätzt.“ 
' „Und ift mit feinem Lohn bezahlt?“ 

„ie könnte e8 anders fein? Sch bin fein Bettler und 
ungebeten geben nur wenige in Venedig etwas um Öottes= 
willen. Iß nur, es ift Dir herzlich gern gegönnt.” 

„Nimm es fort, Sacopo, wenn Du mich liebſt. Verſuche 
mich nicht über meine Kraft.” 

„ie? Sft Dir zu faften geboten?” fragte der andere haftig. 

„Nein, nein! Es ift lange her, feit ich Zeit und Neigung 
gehabt, zur Beichte zu gehen.” 

„Warum weifeft Du dann die Gabe eines Freundes zurüd? 
Denke an Dein Alter und was Dir notthut.” 

„Ich kann nichts effen, was mit Blutgeld bezahlt ift!“ 

Die Hand des Bravo fuhr zurüd, als fei er von einer 
Natter geftochen. Dabei wendete fich fein Gefiht dem Monde 
zu, und fo feſt aud) Antonios Sinn war, fo wich doc) fein 
Blut zum Herzen zurüd, als er dem wilden finftern Blid 
jeines Gefährten begegnete. Es folgte eine lange Paufe, in 
welcher der Fischer die Angel auf: und abmwidelte, ohne darauf 
zu achten, dann fagte er: „Ich habe das Mort gefagt, Jacopo, 
und mein Herz fann nicht meine Zunge Fügen ftrafen. Stelle 
die Epeifen fort und veraiß, was vorgefallen ift, denn ich 
fagte es nicht mit Hochmut, fondern um meines Geelenheils 
willen. Du weißt, wie ich mich über den Jungen gräme, aber 
beinahe ebenfo fünnte ich über Dich trauern; ja noch mehr ala 
über irgend einen der Gefallenen.” 

Der Bravo atmete tief, ſprach aber nicht. 

„Jacopo,“ fuhr der Alte forgenvoll fort, „verftehe mich 
nicht falfch. Die Teilnahme eines unglüdlihen alten Mannes 
hat mit der Geringſchätzung der reihen Weltmenfhen nichts 
zu thun. Wenn ich auch die Wunde berühre, fo gefchieht es 
nicht mit Mutwillen; und der Schmerz, den es Dir jebt ver: 
urfacht, ift beffer als Deine früheren Freuden.” 

„Genug, Alter,” antwortete jener mit verfagender Stimme, 
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„Deine Worte find vergeffen. Iß ohne Furt, denn das Ge: 
ſchenk ift mit ehrlich erworbenem Gelde bezahlt, und es haftet 
fein Unrecht daran.“ 

„Ich will dem heiligen Antonius und meiner Angel ver: 
trauen. Wir Lagunenfciffer gehen häufig ohne Abendbrot zu 
Bett; ftelle den Korb fort, guter Sacopo, und laß uns von 
anderen Dingen reden.“ 

Der Bravo forderte nicht mehr den Fifher zum Eſſen 
auf; er ftellte den Korb beifeite und blieb nadhfinnend fiten. 

„Du bift doch nicht nur deshalb ſoweit herausgefahren, 
guter Sacopo?” fragte der Alte, der die Härte feiner Weige— 
rung auf andere Weife gutmachen wollte. 

Diefe Frage rief Jacopo den eigentlichen Zwed feines 
Kommens in das Gedächtnis. Er richtete fi) hoch auf und 
blidte mehr als eine Minute lang nah allen Eeiten jcharf 
und gejpannt um fih. Das Meer und das Feltland beobach— 
tete er minder genau als die Stadt, und wendete fich plößlid 
erſchrocken und ängftlich um. 

„Kommt dort nicht ein Boot in gerader Nichtung von 
Gampanile herüber?” fragte er, nach der Stadt deutend. 

„Sp ſcheint es. Es ift noch früh für die Fifcher, aber 
der Fang ift in leßter Zeit Inapp geweſen, und das Felt hat 
geftern die meiften von der Arbeit abgehalten. Die Patrizier 
wollen efjen, und wir geringen Leute müffen arbeiten, fonft 
fönnen wir alle zufammen nicht leben.“ 

Der Bravo febte fich nieder und fah mit Anteil in 
Antonios Geficht. 

„Biſt Du ſchon lange hier, Antonio?” 

„Erſt eine Stunde. Als fie uns aus dem Palaft fchidten, 
Hlagte ich Dir meine Not. Es giebt fonft auf den Lagunen 
feine fifchreichere Stelle, als diefe, und doch habe ich bisher 
ganz umfonjt geangelt. Der Hunger thut weh, aber er muß 
wie alle anderen Prüfungen getragen werden. . Dreimal habe 
ich Schon zu meinem Schußheiligen gebetet, und früher ober 
ſpäter wird er mic) erhören. Du bift gewöhnt, mit den Edel: 
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| leuten zu reden, Zacopo. Meinft Du, daß fie der Vernunft 
| Gehör geben werden? Ich hoffe, meine Unwifjenheit hat 


| meiner guten Sache nicht gefchadet; aber ich habe gerade heraus 


, mit ihnen gefprocdhen, wie mit Männern, die auch Väter find 
und ein Herz haben.” 

„Als Senatoren haben fie feins. Antonio, Du kennſt 
die Patrizier nit. In ihren prächtigen PBaläften und unter 
feöhlichen Genofjen weiß niemand befjer über Menfchlichkeit, 
Gerechtigkeit — ja über Gott zu reden! Aber wenn fie bei— 
lammen find, um, wie fie jagen, über die Intereſſen der 
Marfusrepublif zu beraten, ift fein Felfen dort auf den 
Alpen härter, Fein Wolf in ihren Wäldern graufamer, 
als fie.” 

„Das find Shlimme Anklagen, Jacopo — doch ich möchte 
jelbft diejenigen, die mir Unrecht gethan, nicht zu hart beur- 
teilen. Die Senatoren find Menſchen und Gott hat uns allen 
diefelben Empfindungen gegeben.“ 

„Dann haben fie feine Gaben mifbraudt. Du entbehrft 
Deinen täglichen Gefährten, Du ſehnſt Di) nad) Deinem 
Kinde, und e3 wird Dir leicht, den Kummer eines anderen 
mitzufühlen. Aber die Senatoren wiffen nicht, was Leiden 
heißt. Ihre Kinder fchleppt man nicht auf die Galeeren, zer- 
Hört nicht ihre Hoffnungen durch harte Gefege und erpreßt 
ihnen feine Thränen über Söhne, die zu Grumde gehen, weil 
man fie zu Gefährten der Hefe des Volks madt. Sie reden 
von öffentliher Moral und von Dieniten, die fie dem Staat 
leiften, aber fie meinen damit den Ruhm und die Aemter, 
welde Gut und Ehre einbringen. Was zum Vorteil des 
Staats gereicht, das thun fie unweigerlich, nur forgen fie dafür, 
daß fie ſelbſt dabei nicht zu Schaden fommen.” 

„Jacopo, die Vorfehung hat die Menfchen verfchieven 
erſchaffen. Der eine iſt groß, der andere klein, dieſer 
ſchwach, jener ftark, einer weife, der andere thöricht. Was 
die Vorſehung gethan hat, follen wir ohne Murten hin- 
nehmen.” 
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„Die Borfehung hat nicht den Senat erichaffen, das ift 
eine menſchliche Einrichtung. Höre auf mein Wort, Antonio: 
Deine Reden haben Anſtoß erregt. Du bift nicht mehr ficher 
in Venedig. Alles andere dulden fie eher, nur feinen Zweifel 
an ihrer Öerechtigfeit; diefe Anklage ift zu begründet, um ver: 
ziehen zu werden.” 

„Können fie einen Menſchen fränfen wollen, der ſich nad) 
feinem Kinde jehnt?“ 

„Wärſt Du mächtig und geehrt, würden fie Deinen Wohl- 
ſtand und Deinen Ruf zu untergraben fuchen, damit Du ihre 
Mapregeln nicht gefährdeft; da Du arm und ohnmächtig bift, 
werden ſie rüdjichtslos gegen Dich) vorgehen, wenn Du Did) 
nicht vorfiehft. Bor allem ſage ich Dir, werden fie bei ihren 
Maßregeln beharren.“ 

„Wird Gott das geſchehen laſſen?“ 

„Wir vermögen ſeine Geheimniſſe nicht zu erforſchen,“ 
entgegnete der Bravo, ſich fromm bekreuzigend. „Wenn ſeine 
Regierung für uns mit dieſem Leben -abſchlöſſe, jo wäre 
es vielleiht eine Ungerechtigkeit, falls die Böfen hier den 
Sieg davontragen; aber da — — Sieh, wie fchnell das 
Boot heranfommt. Sein Ausjehen und feine Eile gefallen 
mir nicht.” 

„Es ift fein Fifcherboot, denn es trägt mehrere Ruder 
und einen Baldachin.“ 

„Es it eine Gondel des Staats,” rief Sacopo und 
fprang in fein Boot, das er von dem feines Gefährten los: 
machte, dann aber ftillftand und unſchlüſſig ſchien, was er 
thun folle. „Antonio, wir thäten befjer, weiter hinaus zu 
rudern.“ 

„Deine Beſorgnis iſt natürlich,“ ſagte der Fiſcher, „und 
es thut mir leid, daß Du Grund dazu haſt. Aber bei Deiner 
Fertigkeit im Rudern kannſt Du auch jetzt noch hoffen, der 
ſchnellſten Gondel zu entfliehen.“ 

„Schnell den Anker gelichtet, Alter, und komm mit mir. 
Mein Auge trügt mich nicht. Ich kenne das Boot.“ 
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„Armer Sacopo! Wie fchredlid ift ein beladenes Ge— 
wiffen! Du bift gut zu mir gewefen in meiner Not, und wenn 
Gebete, Die aus aufrichtigem Herzen kommen, etwas nüßen, 
jo follen fie Dir nicht fehlen.“ 

„Antonio!“ rief der andere und ftieß mit feinem Boot 
ab, hielt dann aber wieder unfhlüffig an. „Sch kann 
niht Länger bleiben — trau' ihnen nicht; fie jind falſch 
wie der Böfe — Du haft feine Zeit zu verlieren, — id) 
muß fort!” 

Der Fiſcher murmelte ein paar Worte der Teilnahme 
und winkte zum Abjchied mit der Hand. 

„Heiliger Antonius, wache über meinen Knaben, damit 
er nit ein fo elendes Ende nimmt, wie diefer! Bei ihm ift 
die gute Saat auf den Stein gefallen, denn es fann feinen 
warmherzigeren Menfchen geben, als diefen Süngling. Daß 
einer, wie Sacopo, ſich zum Meuchelmörder hergiebt!” 

Das Heranfommen der großen Gondel nahm jet die 
ganze Aufmerkſamkeit des alten Fiſchers in Anfprud. Sie 
näherte fich ihm jchnell, von ſechs fräftigen Nudern getrieben, 
und mit fieberhafter Spannung folgte er den Bewegungen 
des Flüchtlings. Mit einer richtigen Berechnung, welche nur 
die lange Hebung und die Not verleiht, hatte Jacopo feinen 
Weg durch einen der glänzenden Streifen genommen, die das 
Mondlicht über das Wafjer z0g und die durch ihr blendendes 
ht dem Auge jeden Gegenftand in feinem Bereich entzogen. 
AUF der Fifher den Bravo auf diefe Weife geborgen wußte, 
lächelte er und ſah beruhigt aus. 

„Laß fie nur herkommen,“ dachte er. „ES giebt Jacopo 
mehr Zeit. Der arme Junge hat vielleicht, feit wir beide aus 
dem Palaſt fortgingen, einen Streich geführt, den ihm der 
Nat nicht verzeiht! Er mag fi durch Gold haben verleiten 
laſſen und hat ſich nun diejenigen zu Feinden gemacht, die jo 
lange Nachficht gegen ihn geübt. Gott verzeih mir, daß ic) 
mit einem folchen Menſchen Gemeinfchaft gehalten! aber wenn 
das Herz ſchwer ift, empfindet man felbjt die Freundlichkeit 
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eines Hundes als eine Wohlthat. Ich muß arm an Freunden 
fein, font hätte mir feine Teilnahme nicht jo willfommen fein 
können.“ 

Antonio hielt in ſeinem Selbſtgeſpräch inne, denn die 
Gondel des Staats rauſchte jetzt heran und hielt einen Augen— 
blick neben ſeinem Boot. Das Waſſer war noch in Bewegung, 
als eine Geſtalt in die Gondel des Fiſchers ſtieg, dann ruderte 
das größere Boot ein paar hundert Schritt beiſeite und blieb 
dort ſtill liegen. 

Antonio ſah dem Vorgang ſchweigend, aber geſpannt zu. 
Doch als er bemerkte, daß die Ruderer des Staats gemächlich 
die Ruder einzogen, blickte er verſtohlen nach Jacopo, ſah, daß 
er in Sicherheit war, und wendete ſich nun dem Eingeſtiegenen 
zu. In dem Mondlicht konnte er unterſcheiden, daß es ein 
barfüßiger Karmelitermönch war, der durch die Schnelligkeit 
der Bewegung und das Ungewöhnliche des Vorgangs noch 


betroffener als der Alte ſelbſt war. Doc plötzlich flog über 
feine abgehärmten Züge ein Blid der Verwunderung, als er 


die weißen Loden und die ganze Geftalt des Alten in das 
Auge faßte, mit dem er fich jest allein befand. 

„er bift Du?” fragte er erjtaunt. 

„Antonio von den Lagunen, ein Fischer, der dem heiligen 
Antonius zu hohem Dank für viel unverdiente Gnade ver: 
pflichtet iſt.“ 

„And wie fonnte ein Mann Deines Standes fi den 
Unwillen des Senats zuziehen?” 

„Ich bin ein ehrliher Mann, und bereit, anderen Ge: 
vechtigfeit mwiderfahren zu laffen. „Wenn das die Großen be: 
leidigt, kann man fie mehr bemitleiden als beneiden.“ 

„Die Verurteilten behaupten ſtets, daß fie unglücklich find, 
nicht daß fie Schuld haben. Das ift ein fehwerer Irrtum, 
der befämpft werden muß, damit er nicht das Seelenheil ge: 
fährde.“ 

„Seht und jagt das den Patriziern. Ihnen thut not, die 
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Wahrheit zu hören und von der Kirhe an ihre Pflicht ge- 
mahnt zu werden.” 

„Mein Sohn, Hodhmut, Zorn und ein verbittertes Herz 
jprechen aus Deinen Worten. Die Schuld der Senatoren, 
die, da fie Menfchen find, auch der Sünde unterworfen bleiben, 
wäjcht Deine Fehler nicht rein. Wenn ein Menfch ungerecht 
verurteilt ift, jo bleiben doch die Sünden desfelben gegen Gott 
unvermindert beftehen. Man fanıı denjenigen beflagen, den 
die Welt ungerecht verdammt, aber die Kirche erteilt nur dem 
die Vergebung der Sünden, der feine Fehltritte bußfertig 
befennt.” 

„Seid Ihr hergefommen, Vater, um einen armen Sün- 
der beichten zu laſſen?“ 

„So lautet mein Auftrag. Ich beflage die Veranlaſſung, 
und wenn mid) meine Befürchtungen nicht täufchen, fo muß 
ih noch mehr trauern, daß ein Mann in Euern Yahren 
den Arm der Gerechtigkeit auf fein weißes Haupt herab: 
gezogen hat.” 

Antonio lächelte und blidte aufmerffam nach dem hellen 
Streifen, in dem der Bravo verfchwunden war. 

„Vater,“ fagte er nad einer Pauſe, „es kann nichts 
Ihaden, wenn ich zu einem Manne Deines heiligen Standes 
die Wahrheit rede. Sie haben Dir gejagt, daß hier auf der 
Lagune ein Verbrecher fei, der den Zorn der Nepublif auf 
ſich herabgezogen habe.” 

„So ift es.“ 

„Es ift Schwer zu fagen, wenn die Nepublif zufrieden 
ift, oder wenn nicht,“ fuhr der Fifcher fort und drehte gleich- 
mütig die Angel hin und her, „denn fie hat den Mann, den 
fie jest verfolgt, Iange geduldet, ja offen vor dem Senat und 
dem Dogen. Der Senat mag Gründe haben, die wir un: 
wifjenden Leute nicht verftehen, aber es wäre für das Seelen: 
heil des Jünglings und für das Anfehen der Nepublif beſſer 
geweien, fie hätten feinen Thaten von Anfang an Einhalt 
gethan.” 
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„Du redeit von einem anderen? Bijt Du denn nicht der 
geſuchte Verbrecher?” 

„SG bin ein Sünder, wie alle, die vom Weibe geboren 
find, ehrwürdiger Karmeliter, aber meine Hand hat nie eine 
andere Waffe geführt, als das Schwert, mit dem ich den 
Türken befämpft habe. Doc kurz zuvor war ein Mann bei 
mir, der leider nicht dasſelbe von fich Jagen kann.“ 

„Und er ift fort?” 

„Blide Dih um, Vater, und beantworte Dir die Frage 
ſelbſt. Er ift fort, und obaleich er noch nicht fern ift, vermöchte 
ihn auch die fehnellfte Gondel nicht einzuholen; der heilige 
Markus jei gepriefen!” 

Der Karmeliter neigte fein Haupt und feine Lippen mur- 
melten ein Gebet oder einen Dank gegen Gott. 

„Bedauerft Du, daß der Sünder entronnen ift, Mönch?“ 

„Sohn, id) danfe Gott, daß er mich diefes ſchweren Amtes 
überhoben hat, wenn ich auch beflage, daß es einen Verwor— 
fenen giebt, der deſſen bedurfte. Laßt uns die Diener der 
Nepublif rufen und ihnen fagen, daß ihr Auftrag nicht voll: 
zogen werden kann.“ 

„Eile nicht fo, guter Bater. Die Nacht ift mild, und jene 
Mietlinge Schlafen auf der Nuderbanf wie die Möven auf dem 
Wafjer. Der Jüngling gewinnt mehr Zeit zur Buße, wenn 
er unverfolgt bleibt.” 

Der Karmeliter, der fich erhoben hatte, feßte ich wieder, 
ala thue er es nur zu gern, und fügte gleichfam zu feiner 
eigenen Entjcehuldigung hinzu: „Sch meinte, er fei ſchon weit 
aus dem Bereich der Verfolgung.” : 

„Er iſt tolfühn, und ich fürdte, er rudert nad) den 
Kanälen zurüd, in welchem Fall ihr ihn in der Nähe der 
Stadt treffen würdet, oder vielleicht find noch mehr Polizei: 
gondeln ausgeſendet; Furz, Du entgeht am ficherften dem Auf- 
trag, einen Bravo beichten zu laffen, wenn Du die Beichte 
eines Fiſchers annimmſt, der längft nad) einer Gelegenheit ges 
trachtet hat, jeine Sünden zu befennen.“ 


| 
| 
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Wenn zwei dasfelbe wünfchen, verftändigen fie fich fehnell. 
Der Karmeliter begriff die Abficht des Alten, ſchob die Kapuze 
zurüd, und nun wurden Vater Anfelmos Züge fihtbar. Er 
ihidte fich an, die Beichte des Alten zu hören, und als jeder 
von ihnen bereit war, fagte der Mönch: 

„Ein Chrift und ein Mann in Deinen Jahren weiß, wie 
der Gemützzuftand eines Reuigen befchaffen fein muß.“ 


„Dh bin ein Sünder, Vater; gieb mir Nat und Abfolu: 
tion, Damit ich auf ein feliges Leben hoffen darf.“ 

„Es geſchehe wie Du begehrit; Dein Gebet ift erhört, knie 
hier nieder vor mir.” 

Antonio, der die Angelfchnur an feinem Sit befeftigt und 
fein Netz forafältig beifeite gelegt hatte, befreuzte ſich andächtig 
und fniete ſich zu Füßen des Karmeliter® hin. Der tiefe 
Seelenjchmerz verlieh den Worten und Gedanken des Alten 
eine Würde, die der Karmeliter fonft in jenem Stande nicht 
zu finden gewohnt war. Ein durch fo viel Kummer geläuterter 
Sinn war rein und erhaben geworden. Er ſprach von den 
Hoffnungen, die er auf den Knaben gefett hatte und die durch 
die ungerechte, felbjtfüchtige Politif des Staats vernichtet wor: 
den war, von feinen Verfuchen, den Enkel zu befreien dur) 
feine Beteiligung bei der Negatta und das Wiederbringen des 
Vermählungsringes. Als er den Karmeliter auf diefe Weife 
auf den Urfprung feiner fündigen Leidenſchaften hingeführt, 
zu denen er fich jet befannte, |prach er von ihnen und ihrem 
Einfluß auf ein Gemüt, das fonft mit allen Menfchen in 
Srieden lebte. Er redete einfach, ohne Nüdhalt, aber in einer 
jo würdigen Weife, daß er die volle Teilnahme feines Beich- 
tiger8 erregte. 

„And Du hegteft diefe Gefühle gegen die mit Ehren 
Ucberhäuften und Mächtigen von Venedig?” fragte der Mönd 
mit erzwungener Strenge. 

„Bor Gott befenne ich mich zu dieſer Sünde. Sch fluchte 
ihnen in der Bitterfeit meines Herzens, denn fie ſchienen mir 
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ohne Gefühl gegen den Armen und falt wie die Steine ihrer 
Baläfte.“ 

„Du weißt, wenn Du Verzeihung erlangen willft, mußt 
Du verzeihen. Willſt Du, im Frieden mit aller Welt, das 
Dir angethane Unrecht verzeihen, und kannſt Du aus Liebe 
gegen Deine Mitmenfchen zu Dem beten, der für alle geftorben 
tft, daß er denen verzeiht, die fich gegen Dich vergangen haben?” 

Antonio neigte das Haupt auf die nadte Bruft und ſchien 
eine Einkehr in fich ſelbſt zu halten. 

„Vater,“ fagte er demütig, „ich glaube es zu können.“ 

„Täufche Dich nicht zu Deinem eigenen VBerderben. Es 
bliet ein Auge auf uns herab, das unfere verborgenften Ge— 
danken erforſcht. Kannſt Du in der Zerknirſchung über Die 
eigenen Sünden den Patriziern ihre Schuld gegen Dich ver- 
geben?“ 

„Heilige Sungfrau, bitte einft für fie, wie ich jegt um 
Gnade für fie flehe! — Vater, ich verzeihe ihnen.“ 

„Amen!“ 

Der Karmeliter erhob ſich und beugte ſein mildes, vom 
Monde beleuchtetes Antlitz über den knienden Antonio. Die 
Hände gen Himmel erhebend, erteilte er mit inniger Andacht 
die Abſolution. Die aufwärts gerichteten Augen und die ab— 
gehärmten Züge des alten Fiſchers und der Seelenfrieden des 
Mönches ſprachen von einer Hoffnung und einer Ergebung, 
an deren Anblick ſich Engel hätten erfreuen können. 

„Amen! Amen!“ rief Antonius, als er aufſtand und ſich 
bekreuzigte. „Sankt Anton und die heilige Jungfrau ſtehe mir 
bei, meinen Entſchluß zu halten.“ 

„Ich will Deiner nicht vergeſſen, mein Sohn, wenn ich 
die heilige Meſſe leſe. Empfange zum Abſchied noch meinen 
Segen.“ 

Wieder beugte Antonio das Knie, während der Karmeliter 
die Friede verkündenden Worte ſprach. Als auch dieſes ge— 
ſchehen war und beide noch einen Augenblick in ſtillem Gebet 
verweilt hatten, winkte der Mönch die Gondel des Staats 








Der Bravo. 229 


heran. Die Nuderer holten mächtig aus und waren jogleich 
an der Seite des Boots. Zwei Männer fprangen in Anz 
tonio® Gondel und halfen gefchäftig dem Mönch in die des 
Staats zurüd. 

„Iſt er abſolviert?“ flüfterte der eine von beiden, augen= _ 
iheinlich der Vorgeſetzte. 

„Hier liegt ein Irrtum vor. Der Mann, den Du fuchteft, 
ift entwifcht. Dies ift ein alter Fischer Namens Antonio, der 
die Nepublif nicht ſchwer beleidigt haben fann. Der Bravo 
it nach San Giorgio zu gefahren und Ihr müßt ihn dort 
ſuchen.“ 

Der Beamte lies den Mönch los, der ſchnell unter das 
Verdeck trat. Dann warf er einen prüfenden Blick auf den 
Fiſcher. Im nächſten Augenblick hörte man das Reiben eines 
Taues und Antonios Anker wurde gewaltſam herausgeriſſen. 
Darauf folgte ein heftiges Plätſchern im Waſſer und die beiden 
Boote fuhren nebeneinander hin, denn die Ruderer griffen mäch— 
tig aus. Auf der Gondel des Staats war die Mannfchaft 
vollzählig, das Boot des Fiſchers wurde leer hinter ihr drein- 
gezogen. Das von den Nudern bewegte Waſſer mifchte ſich 
in die Welle, die der in das Waffer geftürzte Antonio aufwarf. 
Ws der Fischer nach dem gewaltfamen Sturz wieder auftauchte, 
ſah er fich allein auf der weiten jetzt ruhigen Wafferfläche. 
Nun er aus der dunflen See in das helle Mondlicht herauf 
fam, vegte fich in ihm wohl ein Hoffnungsſchimmer. Aber die 
mächtigen Türme waren zu fern, um fie fchwimmend zu er— 
reihen, und die Gondeln flogen mit Windeseile der Stadt zu. 
Er wendete fich um, mit matten Arm, denn der Hunger und 
die vorhergehende Anftrengung hatten ihn entfräftet, und richtete 
nun fein Auge auf den dunklen Punkt, in dem er das Boot 
des Bravo erkannte. 

Sacopo hatte mit der größten Anftrengung feiner Seh: 
fraft den Vorgang von fern beobachtet. Durch feine Stellung 
begünftigt, Tonnte er fehen, ohne ſelbſt deutlich fichtbar zu fein. 
Er fah den Karmeliter die Arme fegnend erheben und dann 
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das andere Boot heranfommen. Er hörte einen ſchweren Fall 
in das Maffer, der nicht wie ein Nuderfchlag klang, und ſah, 
daß Antonios Gondel leer nahgefchleppt wurde. Kaum hatten 
die Gondeliere der Nepublif umgemendet, als er mit aller 
Macht nach jener Stelle ruderte. 

„sacopo! Jacopo!“ drang es matt an fein Ohr. Er 
fannte die Stimme und mußte nun alles. Das Waſſer fchlug 
raufchend um feine Gondel, fo gewaltig griff der Bravo aus, 
als er diefen Hülfefchrei hörte. Der Ton des fich teilenden 
Waſſers Elang wie das Seufzen des Windes. Schaum und 
Blafen trieben hinter der Gondel her und die Muskeln wölbten 
fi noch höher ala bei dem Wettfampf der Gondeliere. Je— 
der Ruderſchlag bewies Energie und Geſchick und der dunfle 
Punkt glitt über diemondbeglänzten Streifen wie eine Schwalbe, 
die nur das Waſſer mit ihren Schwingen berührt. | 

„Hierher, Sacopo!” 

Der Schnabel der Gondel wendete fih und der Falken 
blid des Bravo entdedte einen Augenblid den Kopf des Fiſchers. 

„Schnell, guter Sacopo, ich fine!” 

Das raufhende Wafjer übertönte die matten Laute. Der 
Ruderer machte verzweifelte Anftrengungen und mit jedem 
Schlage ſchien die Gondel ſich aus dem Waffer zu heben. 

„Hierher, Sacopo, hierher!“ 

„Die Mutter Gottes ftehe Dir bei, ic komme, Fifcher!” 

„Jacopo, mein Junge! Mein Sunge!” 

Das Waſſer gurgelte, nur war noch ein Arm zu fehen, 
dann verſchwand auch diefer. Die Gondel erreichte die Stelle, 
wo der Fifcher gefunfen war und ein Nüdwärtsftoß, der die 
eſchene Ruderſtange wie ein Rohr bog, hielt das ſchwankende 
Bahrzeug an. Die Lagune wogte unter dem mächtigen Schlage, 
aber als fih der Schaum verzog, lag die Wafferflähe fo blau 
und ruhig da, wie der friedliche Himmel darüber. 

„Antonio!“ vief der Bravo. 

Fürchterliche Stille folgte dem Nuf. Kein Laut antwortete, 
eine menschliche Geftalt war zu fehen. Jacopo umflammerte 
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das Ruder mit eiferner Fauſt und erfchraf über feine eigenen 
Atemzüge. Verzweifelt blidte er nach allen Seiten, überall 
jah er die tiefe Ruhe des verräterifchen Elements, das fo 
ihredlich in feiner Wut ift. Wie das Menfchenherz ſchien es 
die erhabene Schönheit der Mitternacht zu empfinden, aber 


wie das Menjchenherz bewahrte es tief verborgen feine ent- 
jeglichen Geheimniffe. 


Ende des erjten Bandes. 
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